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    Die Autorin


    


    Ich wurde als Schweizerin in Berlin geboren – wenn das mal kein schöner Anfang für eine Biografie ist…


    Tatsächlich beschreibt dieser Satz schon sehr treffend meinen biografischen Hintergrund und mein Wesen, die sich sehr stark in meinen Werken widerspiegeln. Denn vom ersten Atemzug an ist es für mich selbstverständlich, all die schönen Orte dieser Welt kennenzulernen. So war ich bereits in meiner Kindheit gemeinsam mit meinen Eltern viel auf Reisen, um die weitverstreute Verwandtschaft zu besuchen, und mit sechzehn zog ich das erste Mal allein hinaus in die Ferne.


    Inzwischen habe ich viel gesehen, auch einige Jahre mit meiner Familie in China und Indonesien gelebt, und konnte so vielfältige Eindrücke von fremden Ländern und Kulturen sammeln. Diese Erfahrungen sind mir sehr wichtig, denn sie haben mir gezeigt, dass wir immer wieder etwas Neues dazu lernen können. Es gab dabei auch viele Rückschläge in meinem Leben, natürlich, doch so konnte ich wachsen.


    Ich hoffe, diese Vielfältigkeit, die ich kennenlernen und lieben durfte, in meinen Büchern an dich, geneigten Leser, weitergeben zu können. Noch schöner, als besondere Eindrücke zu sammeln, ist es nämlich, sie mit anderen zu teilen …


    


    Romane(Trilogie):


    Voltumna


    Volsinii


    Volterra


    Ratgeber:


    - Selbst(Zeit)Management für Frauen


    - Tabu – Der Antidiätratgeber


    - Theorie of Mind / Zufriedenheit finden und erhalten


    


    Sachbücher:


    Dänemark – Eine Wikingerlüge


    


    Erzählungen:


    - Pekingente mit Sahne


    - Gartenzwerg trifft Dachreiter


    


    Liebesgeschichten:


    - Aschkenas – Die Warmaisa Jüdin


    - Herzflimmern


    


    Für mehr Informationen besuchen Sie bitte meine Webseite:


    http://www.vonwiller.de


    


    

  


  
    
      


    

  


  
    
      
        Für Dich

      

    

  


  
    


    Der Weg vom Dunkel ins Licht,


    geradewegs zurück vom Vergangenen ins Jetzt.


    


    Die Reise zur Wahrheit,


    im Schatten, Verzweiflung.


    


    Die Macht der Wissenden,


    unumkehrbar durch die Wirklichkeit verknüpft,


    in Zeit und Ewigkeit.


    


    


    

  


  
    

    Prolog

    


    Was bisher geschah.


    Müssen Sie wissen, was Sie hier lesen?


    Sie lesen hier den zweiten Band der Trilogie um Maira. Dieser baut auf den Ereignissen des ersten auf. Die Personen und Handlungen entwickeln sich weiter, verändern sich…


    Ich verspreche ihnen, dass sie auch den ersten Band Zug um Zug in diesem verstehen werden. Einfacher aber ist es, wenn ich Sie mit den entscheidenden Vorkommnissen und Personen kurz vertraut mache.


    


    Ist das ein Fantasie-Roman?


    Ja und Nein. Er verbindet Elemente der Gegenwart mit Begebenheiten, die weit außerhalb unserer Vorstellungskraft liegen.


    


    Ist es dann ein historischer Roman?


    Nein. Er spielt im Hier und Jetzt und betrifft mich genauso wie Sie. Die Geschichte ist politisch und gesellschaftlich motiviert aber verbindet sich mit Elementen aus längst vergangen Tagen.


    


    Wer ist die Hauptperson?


    Maira, heute 36 Jahre alt, stammt aus Mailand. Seit ihrem sechzehnten Lebensjahr lebt sie in Berlin. Das wäre nicht sonderlich aufregend, wenn Maira nicht töten und am Tod vieler Menschen beteiligt wäre. Ob die Tatsache, dass sie die Auserwählte des Augezirkels ist, all diese Handlungen rechtfertigt, vermag ich nicht zu beantworten.


    


    Maira ist also offensichtlich eine gefährliche Frau. Was macht sie so gefährlich?


    Sie ist die letzte Auserwählte eines uralten Zirkels. Sein Ursprung findet sich bereits in der griechischen Mythologie. Maira versucht die Arbeit ihrer Tante fortzuführen und die Rolle der Frau in unserer Gesellschaft zu verändern. Von dem Erfolg dieser Mission hängt es auch ab, ob die Göttin Auge mit dem Halbgott Herakles auf dem Olymp vereint sein wird. Ob ihre speziellen Eigenschaften ihr hierbei noch helfen können wird sich zeigen.


    


    Wo sind Mairas Eltern?


    Sie fielen einem heimtückischen Anschlag zum Opfer und verbrannten in ihrem Haus in Mailand. Schon immer gab es Gegner des Augezirkels und bis heute kann Maira nicht verhindern, dass es weitere Verluste gibt.


    


    Was ist denn mit ihrer Tante passiert?


    Tante Viviane hatte Maira nach dem Tod ihrer Eltern zu sich nach Berlin genommen. Mit ihren 70 Jahren war sie das Oberhaupt für den Augezirkel in Deutschland. Lange Zeit wusste Maira davon nichts. Nur kurze Zeit, nachdem Maira die Zusammenhänge herausgefunden hatte, wurde ihre Tante hingerichtet in ihrer Wohnung aufgefunden.


    


    Wer sind denn ihre Freunde und Verbündete?


    Ardys, ihre beste Freundin und deren Sohn Leander begleiten sie schon die längste Zeit. Ardys übernahm nach Vivianes Tod deren Aufgabe im Augezirkel. Leander studiert derzeit Jura. Dann gibt es noch Sergio, der seit neuestem mit Ardys liiert ist. Sergio ist Professor für Physik und Mathematik.


    Und natürlich Alexander. Kurz Alex genannt. Mit ihm ist Maira besonders verbunden. Zum einen, da er von Kind auf zu ihrem Beschützer ausgebildet wurde und zum anderen weil sie sich in ihn verliebt hat. Cilia, Alexanders Schwester, ist ihr im Laufe der letzten zwei Jahre eine gute Freundin geworden.


    Zu ihren wichtigsten Verbündeten zählen die Mitglieder des Herakleszirkel.


    


    Und ihre Feinde?


    Mairas Feinde sind im Schlangenzirkel organisiert. Von der Gleichheit unter den Menschen wollen sie nichts wissen. Sie streben die Macht über die Menschheit an. Sie sind überall vertreten aber vor allem in den höchsten Kreisen von Wirtschaft und Politik.


    


    Was unterscheidet den Augezirkel von anderen Zirkeln?


    Die Mitglieder sind nur Frauen mit Rand um die Iris. Dies belegt ihre Abstammung zur Göttin Auge. Durch die Verbindung, die Auge mit dem Halbgott Herakles hatte und das tragische Ende, verschob sich das Gefüge der Gleichheit. Dies dauert bis heute an. Der Augezirkel hat es sich zur Aufgabe gemacht, dieses Ungleichgewicht zu beheben.


    


    Gibt es noch mehr Zirkel und welche Rolle spielen sie?


    Der Schlangenzirkel gehört zu den Feinden des Augezirkels. Dann gibt es noch den Herakleszirkel. Seine Mitglieder sind Männer mit Rand um die Iris. Wie Herakles selbst, sieht sich auch der Zirkel als Diener der Frauen.


    


    Wer waren die Etrusker? Lesen Sie hier ein paar Dinge, die Sie wissen sollten.


    Die Etrusker, ein Volk das vor fast 3000 Jahren in Italien wirkte, lebte in Gleichheit mit den Menschen und der Natur. Die Etrusker beherrschten vor den Römern Norditalien. Selbst etruskische Könige regierten einstmals Rom. Der Glaube an ein Parallelleben im Tod, brachte die Etrusker dazu ihnen eine Totenstadt gegenüber der Stadt der Lebenden zu bauen. Voltumna war ihre oberste Gottheit und Zeugnisse ihrer sozialen Lebensweise sind heute gut erforscht. Eine weitere ihrer herausragenden Eigenschaften war die Vorhersage von Ereignissen in ferner Zukunft.


    


    Ihre Stephanie Vonwiller


    

  


  
    

    Unsichtbar


    


    »SIE schon wieder?«


    Der Kommissar sah mich irritiert an. In seinem Beruf glaubte man nicht an Zufälle. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Aus seiner Sicht, die mit Sicherheit sehr lückenhaft war, mutete es zweifellos seltsam an, ein und dieselbe Person gleich in zwei gravierenden Fällen zu sehen. Erst bei einem Überfall auf ein Antiquariat und kurz danach im Zusammenhang mit ihrer zerstückelten Tante. Ich konnte ihm förmlich ansehen, dass er nach einer Verbindung suchte.


    »Guten Tag, Herr Kommissar. Ja, es gibt eigenartige Zufälle. Auf diesen hier hätte ich gerne verzichtet.«


    »Natürlich! Tut mir leid. Mein Beileid, Frau Santino. Vielleicht könnten sie mir dennoch ein paar Fragen beantworten. Der unnatürliche Tod ihrer Tante gibt uns Rätsel auf.«


    »Gerne, Herr Kommissar. Bitte, Fragen Sie.«


    »Wir glaubten zuerst an einen Raubmord aber Sie haben meinem Kollegen gesagt, dass nichts gestohlen wurde. Das hört sich vermutlich jetzt eigenartig an aber hatte ihre Tante Feinde?«


    


    Klar hatte sie Feinde gehabt aber das würde ich dem Kommissar sicher nicht erzählen. Aus seiner Sicht war eine 70-Jährige nicht die Kandidatin, der man nach dem Leben trachtete. Ich würde einen Teufel tun und ihn eines Besseren belehren. Mit dieser Information wäre er zudem keineswegs schlauer geworden und müsste folglich Nachfragen stellen. Spätestens dann kämen wir an den Punkt, an dem es schwierig werden würde die Sachlage zu erklären. Nein, das ließ ich mal lieber, auch wenn ich mir insgeheim mehr Unterstützung seitens der Behörden wünschte, so war ich schlau genug, diesem Drang zu wiederstehen. Mittlerweile wussten wir sicher, dass selbst in den obersten Kreisen der Regierung Sympathisanten und Helfer aus dem Schlangenzirkel saßen. Nicht auszudenken, welche Folgen es hätte, wenn der Bericht dieses rechtschaffenden Beamten in falsche Hände geriete.


    »Feinde? Herr Kommissar! Meine Tante war eine alte Dame. Wer sollte sie so sehr gehasst haben, dass er sie derart grausam umbringt?«


    »Ähm, ja. Gut. Also keine Feinde.« Er notierte sich das in sein Notizbuch. Zumindest hatte ich nicht gelogen.


    


    »Ihre Tante wurde, verzeihen Sie meine sachliche Vorgehensweise, mit einem Schwert hingerichtet. Zumindest ist dies nach der Obduktion die Aussage der KTU, der kriminaltechnischen Untersuchung. Leider konnten wir die Mordwaffe nicht auffinden. Fällt Ihnen etwas zu einem Schwert ein? Verstehen Sie, es ist eher unüblich in heutiger Zeit, dass Menschen mit dem Schwert getötet werden.«


    Mir würde eine Menge zu genau diesem Schwert einfallen, auch wo es sich gerade befindet. So langsam tat mir der Kommissar leid. Er war bemüht seine Arbeit ordentlich zu machen aber gegen dieses Netz hier war er machtlos. Dieser Fall, und da war ich mir sicher, würde als unerledigt zu den Akten gelegt werden. Selbst wenn wir vom Augezirkel es nicht verhindern konnten, dass er einige Fakten ans Tageslicht bringen würde, der Schlangenzirkel verhinderte es mit Sicherheit. Das ist wohl die einzige Gemeinsamkeit, die beide Zirkel haben. Keiner von uns hat auch nur das leiseste Interesse zu diesem Zeitpunkt in die Medien zu geraten.


    Es ist beeindruckend, dass die KTU in der Lage ist, die Mordwaffe genau zu bestimmen. Die Mitarbeiter wären sicher erstaunt zu hören, dass es sich hierbei um das Schwert der Etrusker handelt. Über 2500 Jahre alt. Die Göttin Auge selbst hat es geweiht, um der jeweils Auserwählten des von ihr gegründeten Augezirkels eine Verteidigung im Notfall zu ermöglichen. Leider bekam ich das Schwert erst nach Vivianes Tod in die Hände. Ilja, Leanders ehemalige Freundin, hatte meine Tante damit ermordet. Sie war nur eine Handlangerin des Schlangenzirkels gewesen und hatte am Ende ihre Unwissenheit mit dem Leben bezahlt.


    


    »Schwert? Was genau sollte mir dazu einfallen?«


    »Ihre Tante sammelte offensichtlich Artefakte. Ist Ihnen hierbei jemals ein Schwert aufgefallen oder hat sie ein solches irgendwann mal erwähnt?«


    »Nein, nicht dass ich wüsste.«


    »Falls Ihnen noch etwas einfällt ...«


    »... melde ich mich bei Ihnen, selbstverständlich. Ihre Visitenkarte habe ich noch.«


    »Gut. Dann können Sie gehen. Auf Wiedersehen, Frau Santino.«


    »Wiedersehen, Herr Kommissar.« Das meinte er sicher nicht wörtlich. Ich war mir sicher, dass er sich wünschte, mich nicht so schnell wiederzusehen.


    


    Vor dem Polizeigebäude atmete ich tief durch und beschloss, mich nicht weiter mit dem Kommissar zu beschäftigen. Ich war mir sicher, er würde nichts Wesentliches mehr ermitteln und somit keine Gefahr für den Augezirkel darstellen. Und nur darum ging es derzeit.


    Außerdem hatte ich derzeit genug mit mir selbst zu tun. Vivianes Beerdigung zu organisieren war komplizierter gewesen als gedacht. Aus gutem Grund hatte ich keine Zeitungsannonce geschaltet aber auch so waren viele Menschen extra angereist. Aus dem Augezirkel waren Vertreterinnen aus aller Welt gekommen, deren Sicherheit es zu gewährleisten galt. Alex und Timon hatten diskret den Part der Organisation übernommen. Mitglieder des Herakleszirkels waren rekrutiert worden und hatten sich unter die Trauernden gemischt. Nach den letzten Ereignissen hatte Alex es sich nicht nehmen lassen jeden der Rekruten auf Herz und Nieren zu prüfen. Seit den Vorfällen war er noch wachsamer geworden und rechnete mit Spionen aus dem Schlangenzirkel auch in den eigenen Reihen. Ich konnte es ihm nicht verdenken.


    Das letzte Jahr hatte uns einige Male in gefährliche Situationen gebracht. Ich war im Pergamonmuseum fast erschlagen worden und in Bergamo wäre ich um ein Haar meinem Ex Damian zum Opfer gefallen. Nicht zuletzt der Kampf in der Lagerhalle, bei dem nicht viel gefehlt hätte und meine Freunde wären mit mir getötet worden. Auf jeden Fall war sich Alex mehr als sicher, dass wir beobachtet wurden aber bis jetzt konnte er die entsprechenden Mitglieder nicht lokalisieren. Das mit Ilja hatten wir viel zu spät gemerkt. Und wenn sie als Spionin so viel Unheil anrichten konnte, war es mehr als wahrscheinlich, dass Alex nicht überreagierte. Diese Tatsache machte ihm Sorgen und er ließ mich kaum eine Sekunde unbeobachtet.


    


    »Hallo Maira!« Ardys fiel mir um den Hals. »Ich habe dich ewig nicht gesehen.«


    »Ardys! Du wirfst mich um!«


    »Ach was! Freust du dich überhaupt nicht mich zu sehen?«


    »Logisch freue ich mich, was denkst du denn aber wo ist Alex? Er wollte mich hier abholen ... oder hat er dich beauftragt, das zu übernehmen?«


    Ardys zwinkerte und legte ihr unschuldigstes Lächeln auf.


    »Also, ja, er hat mich angerufen und gefragt, ob ich dich hier abholen könnte. Er muss dringend was erledigen und kommt erst später. Aber ich wollte dich ohnehin wiedersehen, es kam mir also sehr gelegen.« Sie umarmte und drückte mich so fest, dass ich kaum Luft bekam.


    »Ah ja. Wollen wir zusammen essen gehen?« Ich musste schmunzeln. Ardys drehte sich immer alles so zu Recht, wie sie es gerade brauchte, ohne ihre Freunde vor den Kopf stoßen zu müssen.


    »Gut, lass uns ins Zeitlos. Alex kommt dann später dazu.«


    


    Alex hatte mit Sicherheit auch einen Tisch reserviert, der in der hintersten Ecke stand und den Blick auf den gesamten Raum freigab. Schade, denn bei dem warmen Wetter heute wäre es sicher netter, vor dem Restaurant in der Sonne zu sitzen. Ohhh, wie ging er mir manchmal auf die Nerven. Wer um alles in der Welt sollte eine spontane Aktion, wie ein Essen in irgendeinem Restaurant im Vorfeld erahnen können?


    


    »Lass uns gehen, Ardys und erzähl mir, was bei dir alles passiert ist. Wir haben uns ewig nicht gesehen, aber du hast sicher megamäßig viel zu tun.«


    »Das kannst du laut sagen. Seit mir mein Chef die Teilhaberschaft angeboten hat, bin ich bald rund um die Uhr im Geschäft. Ich will mich nicht beschweren, es läuft gut, wir haben viele Aufträge und ich kann mich austoben. Da heißt es immer, die Menschen würden weniger ausgeben aber in puncto Inneinrichtung stimmt das sicher nicht. Die Kunden sind in der Regel dankbar und großzügig, das wirkt sich positiv auf mein Konto aus.«


    »Geld ist nicht alles.«


    »Aber es beruhigt. Nicht jeder kann so eine Minimalistin sein wie du Maira.«


    Wir nahmen die S7 und fuhren zehn Minuten bis zum Hackeschen Markt. Etwas versteckt lag das Zeitlos. Ardys steuerte sofort einen freien Tisch vor dem Lokal in der Sonne an.


    »Wie jetzt? Nicht im hintersten Eck?« Ich war einigermaßen verblüfft. Ardys ließ sich in einen bequemen Rattansessel plumpsen und sah mich verständnislos an.


    »Bist du verrückt? Bei dem Sonnenschein?«


    »Ich bin Alex geschädigt.« Erleichtert setzte ich mich neben Ardys und genoss die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht. »Wenn Du den Part übernommen hättest, wäre ich genauso sicher.«


    »Maira, das ist nicht meine Aufgabe und das weißt du auch. So sicher wie mit Alex bist du mit niemandem. Seit ich nach Vivianes Tod die Leitung übertragen bekommen habe, sehe ich Sergio kaum noch. Ich arbeite oft nachts und an den Wochenenden für den Augezirkel. Alex Aufgabe ist es...«


    »Jaaa, ich weiß, welche Aufgabe er hat. Aber es ist schwierig. Er schnürt mir die Luft ab. Ich kann nicht atmen.«


    »Er misshandelt dich?«


    »Quatsch! Ardys! Das ist nicht lustig!«


    »Ok, du hast Recht, Entschuldigung. Erzähl mir davon.«


    »Ach, ich weiß auch nicht. Eigentlich ist ja alles gut. Aber dann auch wieder nicht. Ich habe einfach das Gefühl, dass nichts mehr Spaß macht, keine Freude mehr. In mir ist so viel Traurigkeit. Ich frage mich, was zur Hölle mache ich aus meinem Leben? Ich komme mir orientierungslos vor. Immer öfter denke ich, nur das Leben zu leben, das Alex für mich plant. Eben nach genau seinen Vorstellungen. Es ist nicht mehr mein Leben, ich gestalte es nicht mehr, sondern Alex.«


    »Zwingt er dich dazu?«


    »Wie du das sagst, klingt das so - so extrem. Er zwingt mich nicht aber er appelliert an meine Vernunft. Er zeigt mir ständig sachlich die Vor- und Nachteile meines Handelns auf. Mehr noch! Alex beschießt mich mit sachlichen Gegenargumenten, wenn ich auch nur in Erwägung ziehe, etwas zu tun. Am Ende klingt das ja auch alles logisch und sicher hat er auch recht damit aber es macht keinen Spaß mehr.«


    »Sprich doch nicht andauernd mit ihm über alles. Nimm dir eher das hier als ein Beispiel.


    Er hat natürlich einen Tisch drinnen reserviert aber wir sitzen trotzdem draußen.«


    »Ach Ardys. Später kommt er und ich kann dir jetzt schon sagen, wie das ablaufen wird. Ich kann dir wortwörtlich sagen, was er vorbringt, wenn er uns hier sitzen sieht: Ardys! Wie kannst du nur Maira in solch eine unübersichtliche Situation bringen. Hatte ich dir nicht gesagt, dass ein Tisch für euch reserviert ist? Und Maira, dich hätte ich mittlerweile auch für klüger gehalten. Das ist haargenau so eine Situation, die ich meine. Ich weiß vorher schon, was kommt und dann kann ich mich in der Situation nicht so freuen, wie früher ohne Alex.«


    »Er ist ein Kontrollfreak, Maira! Das war exakt das, was dich an ihm fasziniert hat, wenn ich dich erinnern darf.«


    »Ich will ihn auch nicht verändern, aber er versucht mich zu ändern. Alles läuft immer nach seinem Kopf. Und wenn ich dagegen bin, sitzt er das aus und steuert mich mit liebevoll gemeinten Argumenten letztendlich in seine Richtung. Ardys, er manipuliert mich. Ich bin nicht mehr ich selbst. Ich funktioniere nur noch.«


    »Ich glaube dir, aber meinst du nicht, dass du die Angelegenheit etwas zu streng bewertest? Du hast in letzter Zeit viel um die Ohren gehabt. Da blieb ohnehin keine Zeit Dinge zu tun, die deinem Seelenheil gut tun. Ihr fahrt doch jetzt nach Italien. Vielleicht sieht dann alles nicht mehr so trostlos aus. Außerdem warst du diejenige, die die Grenze von Freundschaft zu Beziehung überschritten hast.«


    »Ich weiß. Hoffentlich war das kein Fehler.«


    »Denk mal darüber nach, dass es sicher auch an dir liegt, wenn Alex dich aussteuern kann. Jetzt lass uns etwas Leckeres zu Essen aussuchen. Ich habe nämlich Hunger.«


    


    Ardys studierte die Speisekarte und als der Kellner kam, konnte sie sich immer noch nicht entscheiden und schwankte bei drei Gerichten hin und her. Ich empfahl ihr, alle drei zu bestellen. Mir war es gleich, mein Appetit hielt sich in Grenzen, ein Kaffee schien mir am verlockendsten und so konnten wir uns das Essen teilen. Der Kellner nahm unsere Bestellung auf und zog schmunzelnd wieder ab.


    


    »Ich muss dir noch etwas erzählen, Maira. Also, Sergio und ich haben beschlossen zusammenzuziehen. Ab dem nächsten Monat wohne ich bei ihm am Wannsee.«


    »Oh, das freut mich für dich, Ardys. Zum Glück hast du ja letztes Jahr schon die Villa nach deinen Vorstellungen eingerichtet. So brauchst du nichts mehr umgestalten. Weiß es Leander schon?«


    »Ich habe es ihm letzte Woche am Telefon mitgeteilt. Er freut sich mit mir. Nach dem Desaster mit Ilja konzentriert er sich im Moment nur noch auf sein Jurastudium. Außerdem ist er aus dem Alter raus, in dem ihm die Lebensgestaltung seiner Mutter etwas anginge.«


    


    Ardys traf immer Entscheidungen, wie sie es wollte. Sie war immer bei sich, wankte nie und bereute grundsätzlich nie etwas. Traf sie eine verkehrte Entscheidung, dann änderte sie später eben wieder die Richtung und verbuchte das unter einer wichtigen Lebenserfahrung, die eben gemacht werden musste. Ich sollte mir mehr von ihr abschauen. Was für eine Außerwählte war ich denn, wenn ich ständig an mir zweifelte, das Richtige zu tun? Was war überhaupt das Richtige?


    


    »Sergio hat das Antiquariat gekauft.«


    »Franks Antiquariat?«


    »Exakt! Er lässt es von mir umbauen. Es wird moderner und auch mit Laptops zur Recherche ausgestattet. Außerdem kommt ein Restaurant hinein. Und das Beste: Timon kündigt beim Institut und übernimmt das Restaurant. Er wollte schon lange ein Eigenes haben.«


    »Wie Klasse! Hoffentlich ist das kein schlechtes Omen, ich meine wegen Frank.« Er hatte mich schwer getäuscht und am Ende musste ich ihn als Anführer des Schlangenzirkels töten. Ich erinnerte mich nicht gerne daran.


    »Du bist wirklich Alex-infiziert, Maira. Sieh es mal so: Wir gestalten aus einem schlechten Ort einen Guten. Du bist natürlich zur Einweihungsfeier eingeladen aber das dauert noch.«


    


    Das Essen kam und bei dem Anblick kam auch mein Appetit wieder. Am Ende hatten wir alles aufgegessen. Satt und zufrieden ließen wir uns von der Sonne wärmen und schwelgten in Erinnerungen an früher.


    


    »Ardys! Wie kannst du nur Maira in solch eine unübersichtliche Situation bringen. Hatte ich dir nicht gesagt, dass ein Tisch für euch reserviert ist? Maira, dich hätte ich mittlerweile auch für klüger gehalten.«


    Ardys sah mich an, dann Alex und brach in schallendes Gelächter aus bei dem ich einfach mitlachen musste.


    Alex setzte sich und wartete geduldig, bis wir uns beruhigt hatten.


    »Geht´s wieder?«


    »Alex! Sei nicht so steif. Heute ist so ein schöner Tag. Niemand weiß, dass wir hier sind. Genieß es doch einfach. Willst du was essen?


    »Danke. Ich bestell nur einen Kaffee. Woher willst du wissen, dass ihr nicht beobachtet werdet? Ihr sitzt wie auf dem Präsentierteller. Schaut euch mal um. Von allen Seiten seid ihr angreifbar. Aber in der Sonne sitzen, gleicht das locker aus, falls man hinterher tot ist.«


    


    Alex war weit entfernt davon locker zu werden. Stattdessen erzählte er uns in seiner bekannten Art von seinem heutigen Termin. Er hatte seine Beziehungen spielen lassen und sich mit ein paar Leuten getroffen, um herauszufinden, was die Polizei wirklich über den Brand im Institut wusste. In den Zeitungen war nur zu lesen gewesen, dass defekte Kabel in der alten Halle zu dem Brand geführt hätten und dass es keine Toten oder Verletzten gegeben hatte, da das Gebäude seit Jahren nicht mehr benutzt wurde.


    In Wirklichkeit war die Polizei sehr wohl über die Überreste der Leichen gestolpert. Es wurde daraufhin eine Sonderkommission gegründet, die die Umstände aufklären sollte. Nach Alex´ Auffassung, war das gut, denn so hatte der Kommissar, der Vivianes Tod untersuchte erstmal keinen Zugriff auf die Informationen. Zum Beispiel, dass man festgestellt hatte, dass einige der übrig gebliebenen Knochen Risse und Absplitterungen aufwiesen, wie es früher nach Schwertkämpfen üblich war. Auch das Fehlen jeglicher Waffen machte die Beamten stutzig. Sie waren davon überzeugt, dass viel mehr Menschen hieran beteiligt gewesen waren und nun frei herumliefen. Bei dem Motiv tappen sie jedoch weiterhin völlig im Dunkeln. Sie haben das Zeichen auf dem Boden gefunden aber können damit nichts anfangen.


    


    »Wir auch nicht. Was immer das sein soll, wir sollten es bald entschlüsseln. Ich habe das Gefühl, das es wichtig ist.« Ein M, bei dem der linke Längsstrich fehlt. Der Schlangenzirkel hatte sicher nicht vergessen ihn hinzumalen. Da steckte eindeutig mehr dahinter.


    Alex sah mich nachdenklich an und wandte sich dann an Ardys: »Wie weit bist du mit der Organisation des Augezirkels? Kannst du das übernehmen?«


    »Ich habe einen groben Überblick über die Mitglieder in Deutschland aber es gibt noch ein paar Stellen, die ich abklopfen muss - nur zur Sicherheit. Aber ich kann das übernehmen. Ich habe hier in Berlin eine Mitstreiterin, die sich damit auskennen könnte.«


    »Soll ich sie überprüfen? Wir dürfen kein Risiko eingehen, Ardys. Es reicht schon, wenn im Herakleszirkel Ratten sind. Wir können das im Augezirkel nicht gebrauchen.«


    »Alex! Sie ist überprüft! Du kannst dir sicher sein, dass alle von mir überprüften Mitglieder sauber sind.«


    »Ich glaube dir Ardys. Wenn du das sagst, dann ist es auch so. Untersuch das Zeichen aus der Halle, ich male es dir grad noch mal auf und dann schickst du die Informationen nach Bergamo. Die Hüterin des Auges verwahrt sie, bis wir ankommen.«


    Ardys nickte Alex zu und wandte sich dann an mich: »Hattest du Gelegenheit alle Schriften von Viviane zu sichten, Maira?«


    »Ha, schön wär’s. Sie liegen in einem Bankschließfach. Ich kann sie ja schlecht mit nach Hause nehmen und so ist es ein Kraftakt bis Alex alles organisiert hat und ich ohne Mitwisser in die Bank gehen kann. Dann sitze ich dort im Keller und versuche aus dem Wust von Schriften schlau zu werden.«


    »Wenn ich mit Maira aus Italien zurück bin, werden wir die Schriften abfotografieren. Dann kann sie auch zu Hause daran arbeiten.« Alex sprach mit Ardys als ob ich mich in Luft aufgelöst hätte.


    »Du bist so gut zu mir«, mischte ich mich ein. Ardys ging nicht darauf ein. Stattdessen wechselte sie das Thema:


    »Apropos Italien. Was genau habt ihr vor?«


    »Zuerst fahren wir nach Mailand. Wir wollen mal sehen, ob ich etwas von meiner Vergangenheit wieder erkenne. Anschließend fahren wir nach Bergamo.« Ich war 16 Jahre alt als meine Eltern in ihrem Haus verbrannten. Seither bin ich nicht mehr dort gewesen.


    »Maira muss das Auge in Bergamo essen, damit die Irisrandfrauen sie als die Auserwählte wahrnehmen. Vieles wird dadurch leichter werden. Egal wo sie steht und geht, es wird immer Frauen geben, die sie bewusst oder auch unbewusst unterstützen und ihr helfen werden.«


    »Darauf freue ich mich jetzt schon!«


    


    Lauter Frauen, die es gut mit mir meinen. Wie war ich nur in diese Geschichte geraten? Oder besser! Wie kam ich hier wieder raus? Ardys schien etwas sagen zu wollen, ließ es dann aber doch sein.


    Wir tranken noch aus, bezahlten und trennten uns daraufhin. Ardys musste ins Geschäft und wir mussten packen.


    Alex fuhr mich nach Hause. Den Abend hatte ich für mich.


    


    Ich beschloss meine sieben Sachen für die Reise zusammenzusuchen, mein Handy aufzuladen und mit meinem Laptop würde ich es mir dann auf der Couch gemütlich machen.


    Als Nächstes würde ich Horaz eine Mail schreiben. Das war längst überfällig. Alex hatte erzählt, dass es seinem Vater nicht so gut ging. Er wurde immer anfälliger für Infekte, die zu einer Verschlechterung seines Gesundheitszustandes führten. Alex machte sich darum große Sorgen. Vor allem, da Horaz vermehrt Alex in die Belange des Herakleszirkels einwies. Das kam mir allerdings auch seltsam vor. Ich hatte es vermieden, mit Alex darüber zu sprechen. Aber es schien ganz so, als ob Horaz vor seinem Tod alles geregelt haben wollte. Daran wollte ich nicht denken. Ohne ihn wären wir heute nicht mehr am Leben. Wäre er uns vor einem Jahr mit den Anhängern des Herakleszirkels in der Halle nicht zu Hilfe gekommen - keiner von uns anderen wäre davongekommen. Es stimmte mich traurig, dass ich Horaz vielleicht nicht mehr wieder sehen würde. Dass Alex irgendwann den Herakleszirkel übernehmen würde, war klar, fragte sich nur, wer dann die Außerwählte, respektive mich, beschützen würde. Alex würde wohl kaum zwei Jobs machen können. Vor allem, da der Herakleszirkel eine weltweit agierende Gruppe war. Sicher, er hatte wesentlich weniger Mitglieder als der Augezirkel aber durch die Entfernungen machte es die Arbeit schwierig.


    Viviane hatte viele Unterlagen über den Zirkel aufbewahrt. Rein von meinem Gefühl her, sollten wir die beiden Zirkel zusammenlegen. Eine Handhabung wäre sicher einfacher. Schließlich entstanden sie aus der Liebesgeschichte um Auge und Herakles. Wir arbeiteten an der gleichen Sache - gegen den Schlangenzirkel und für eine gerechtere Welt, wenn das auch ein sehr großes Vorhaben zu sein scheint. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass Alex von meinem Vorschlag begeistert sein würde. Wie Herakles, sah er sich als Beschützer der Irisrandfrauen. Dafür lebte er. In einem großen Verband hätte er Schwierigkeiten seinen Platz zu finden. Einer von vielen zu sein, war nicht unbedingt seine Spezialität. Was er mit Sicherheit dann auch nicht sein würde, aber es würde ihm wohl so vorkommen und schon darum würde er die Idee, die Zirkel zu vereinen, ablehnen. Ich musste unbedingt Horaz davon schreiben, denn ich brauchte seine Meinung dazu. Er war weise genug, objektiv zu antworten und Gefühle außen vor zu lassen. Schon eine ganze Weile trug ich mich mit diesem Gedanken.


    


    Das Schwert der Etrusker zeigte ganz eindeutig das Abbild von Auge und Herakles. Wären zwei Zirkel vorgesehen gewesen, dann gäbe es auch zwei Schwerter und auf diesem hier wäre nur die Göttin Auge abgebildet. Die Waffe hing immer gut für mich sichtbar an der Wand. Horaz hatte darauf bestanden, dass ich das Schwert in der Wohnung aufbewahren sollte. Das Gegenstück zu dem Schwert war ein alter verzierter Dolch mit geschwungener Klinge. Das Schwert konnte mich nicht töten, dafür hatte Auge gesorgt aber wer den Dolch auf mich gemünzt hatte, lag noch völlig im Dunkeln. Einzig, dass die Schlangen ihre Finger mit im Spiel hatten, war gesichert.


    Den Dolch, mit dem Damian mich töten wollte, hatte Horaz nach Bergamo gesandt. Er würde dort sicher aufbewahrt werden und könnte mir hoffentlich nicht mehr schaden. Ich würde die Hüterin des Auges zur Sicherheit danach fragen. Mir wäre es prinzipiell lieber gewesen, wir hätten den Dolch vernichtet. Aber Horaz war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre. Er ging grundsätzlich davon aus, das Gut und Böse immer zusammenhingen. Das Eine existierte nicht ohne das Andere. Fällt das Böse weg, also der Dolch, würde das Schwert wohl seine gute Kraft verlieren. Mir war das eigentlich egal, da ich ohnehin nicht die Absicht hatte, das Schwert jemals wieder von der Wand zu nehmen, um damit zu kämpfen.


    Ich schrieb noch einen Gruß von Alex ans Ende der Mail, auch wenn er selbst nichts davon wusste.


    Laptop zu! Jetzt noch einen Tee kochen. Ich gab die Hoffnung nicht auf, dass ich vielleicht diese Nacht besser schlief.


    


    Wozu hatte ich den Ceranfeldkratzer zu den Teelöffeln gelegt? Warum besaß ich überhaupt einen? Ich hatte nicht mal einen entsprechenden Herd dazu. Jetzt fiel es mir wieder ein! Wo hatte ich nur den Teller hin geräumt, den ich letztes Jahr mit Alex in Cervo gekauft hatte? Die etwas durchgedrehte, ältere Künstlerin hatte ich noch gut vor Augen. Es war nicht ihre Töpferware, die mich zum Kauf animiert hatte, sondern eher die Geschichten, die sie zu jedem Stück erzählen konnte. Am Ende hatte ich mich für den Teller entschieden, der eine grauenvolle Farbzusammenstellung aufwies und als wäre das noch nicht genug, hatte die Künstlerin eine Art Engelskopf plastisch in die Mitte platziert.


    Eine eigenartige Anziehung ging von dem Blick der Augen aus. Vor sehr vielen Jahren, so hatte die Frau die Geschichte zu dem Teller begonnen, wussten die Menschen um die Schatten, die sich auf den Weg in das bleiche Reich machten. Sie sprach wohl vom Reich der Toten. Demnach konnte der Kopf auch einen Todesengel darstellen. Vor allem, da die Geschichte mit: Der Atem des Vaters begleitet sie, geendet hatte. Der Vater eines Kindes? Nach früheren Auffassungen konnte niemand Lebendes mit in die Totenwelt. Wer war dann aber mit Vater gemeint? Wo war nur der Teller? In der Küche hatte ich jetzt alles abgesucht. Vielleicht in der Kommode im Wohnzimmer. Treffer! Da war er ja! Der Blick war wirklich gequält, eine gewisse Agonie entsprang den Augen. Ich wendete den Blick ab und musste doch immer wieder hinsehen. Das Gesicht strahlte so viel Traurigkeit aus, die ich körperlich spüren konnte. Vielleicht lag das aber auch nur an dem Zustand des Tellers. Er wurde schon vor meinem Kauf sicher lange nicht mehr gesäubert.


    Mit einer alten Zahnbürste, ich hatte noch eine in der Küchenspüle verwahrt, würde sich der Zustand sicher bessern lassen. Dann noch ein wenig Spülmittel dazu, abspülen und trocknen - voilà! Schon besser! Zumindest die Farben sahen nun wesentlich freundlicher aus. Meine Putzaktion hatte aber an der Ausstrahlung der Augen nichts verändert. Hier am Rand war ein wenig Farbe abgeplatzt. Und genau das war der Grund gewesen, warum ich den Ceranfeldkratzer gekauft hatte! Jetzt fiel es mir wieder ein. Wenn Farbe abplatzte, bedeutete das, dass etwas anderes darunter war. Der passende Augenblick, das herauszubekommen, schien gekommen zu sein. Na, mal sehen...


    


    Das gibt es ja nicht! Da sind ja viele, kleine, bunte Blümchen darunter. Wie kann man nur einen hübschen Teller so verunstalten. Aber geht denn der Kopf nicht irgendwie auch runter? Vielleicht wenn ich mit der Messerspitze ... Na, also! Gut. Was habe ich nun? Einen sehr schönen Teller aus feinem Porzellan und einen Kopf aus Gips gefertigt, der immer noch denselben irritierenden Blick hat. Aber da steht etwas auf der Rückseite des Kopfes!


    Die Unsterblichkeit und Vollkommenheit sucht sich ihr Symbol.


    Die Pfeile sind ohne Bogen unwirksam.


    


    Eigenartig. Was hat das zu bedeuten? Logisch sind Pfeile ohne Bogen unwirksam. Aber um welches Symbol geht es in der ersten Zeile? Wer hat das hier bloß hingeschrieben und warum nur? Ich werde den Kopf in meine Reisetasche packen und mitnehmen. Vielleicht fällt mir unterwegs etwas dazu ein. Heute bin ich viel zu müde dazu. Außerdem holt mich Alex morgen bald ab und ich möchte ihm nicht die Genugtuung geben, dass ich verschlafe. Aber die Frage blieb: Sollte ich das hier entdecken?


    


    

  


  
    Spuren der Vergangenheit


    


    Vielleicht wäre Fliegen schneller gewesen aber Alex hatte darauf bestanden, dass wir das Auto nahmen. Keine Ahnung, ob es an dem schwarzen 5er-BMW lag oder einfach daran, dass er grundsätzlich noch mehr angespannt war, wenn viele Menschen um uns herum waren. In seinem Auto war ich sicherer, was zu einem großen Teil den gepanzerten Scheiben geschuldet war. Gäbe es eine Möglichkeit und ginge es nach Alex, ich müsste in dem BMW wohnen. Gut, wir hatten im letzten Jahr auch ziemlich viel durchgemacht und da blieb es nicht aus, dass wir uns heute eher zweimal umsehen. Aber deswegen gleich mit dem Auto bis Mailand fahren? Wo doch dauernd Flugzeuge zwischen Berlin und Mailand pendeln. Wir könnten schon längst in einem Straßenkaffee sitzen, die Sonne genießen und Cappuccino trinken. Aber nein! Wir standen lieber zum vierten Mal in einer verdammten Baustelle im Stau.


    


    Mir taten die Beine weh und meine Fußknöchel waren ebenfalls vom langen Sitzen angeschwollen. Allerdings hätte ich mir eher die Zunge abgebissen als auch nur ein Wort davon zu erwähnen. Alex hielt mich ohnehin aus irgendeinem nicht nachvollziehbaren Grund für schwach. Das war ich mal aber das schien nun unendlich lange her zu sein.


    Als Oberhaupt des Augezirkels hatte ich, nach Tante Vivianes Tod, eine mächtige Verantwortung für alle Menschen, mit dunklem Rand um ihre Iris, übernommen. Mehr noch, mein Ziel ist es, auch alle unwissenden Menschen ohne Irisrand auf unsere Seite zu ziehen, um die grausamen Handlungen des Schlangenzirkels immer weiter einzuschränken. Wenn sie keine Mitglieder mehr rekrutieren können, werden sie vielleicht zu Verhandlungen bereit sein. Aber ob dies eintreffen wird, ist nicht vorher zu sehen. Einstweilen ist der Zirkel sehr einflussreich und hat Helfer in den obersten Reihen. Sie sind jedoch wie namenlose Schatten. Und ausnahmslos alle wollen in erster Linie meinen Tod. Am liebsten wäre ihnen jedoch der Tod aller Frauen aus dem Augezirkel.


    


    Viele Generationen haben, von der Öffentlichkeit unbemerkt, damit zugebracht, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Viele, wie auch meine Eltern, mussten mit ihrem Leben bezahlen. Tante Viviane war die letzte wichtige Schlüsselposition, die ermordet wurde. Und das alles nur, damit die Machtverhältnisse der Männer ohne Irisrand auf keinen Fall ins Wanken geraten. Die letzten Jahrtausende hatte das gut funktioniert. Durch systematische Manipulation der Geschichte, angefangen mit der griechischen Mythologie konnte das Bild der Frau so gedreht werden, dass sie sich dem Mann unterzuordnen hatte. Vor zweitausend Jahren haben es die Etrusker zwar geschafft, dieses Weltbild empfindlich zu stören, aber sie wurden erfolgreich ausgerottet und die Spuren sorgfältig verwischt. Nur den hartnäckigen Versuchen einiger Irisrandfrauen ist es zu verdanken, dass ich heute über Informationen verfüge, die das Gegenteil beweisen könnten. Vorausgesetzt, ich schaffe es sie zu übersetzen und Licht in einige Unklarheiten zu bringen. Die alten Texte in etruskischen Schriftzeichen sind schwer zu entschlüsseln. Was ich allerdings immer noch nicht weiß, warum die Männer ohne Irisrand so gierig nach Macht sind. Warum sie eine Gleichberechtigung der Menschen ablehnen und dafür über Leichen gehen. Womöglich liegt es an einem mutiertem Gen? Das wäre eine Erklärung, dann könnte man es therapieren oder gegebenenfalls operieren.


    


    »Was ist so lustig?« Alex sah mich von der Seite an. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie ich vor mich hin schmunzelte.


    »Ich dachte darüber nach, wie dem Schlangenzirkel zu begegnen sei.«


    »Ach? Sehr interessant, dass dich das zum Schmunzeln bringt. Mir vergeht es da eher.«


    »Galgenhumor, mein Lieber! Aber Humor in jeglicher Form ist dir eher fremd, nicht wahr?«


    »Bist du auf Krawall aus? Das wäre schade. Ich wollte nämlich die nächste Raststätte rausfahren, damit du dir ein wenig die Beine vertreten kannst.«


    »Kein Ärger! Ich schwöre!« Ich hob vorsichtshalber meine rechte Hand zur Unterstützung.


    


    Lächelte Alex? Ein seltener Anblick. In der Regel war er sachlich und beherrscht in so ziemlich jeder Situation. Gleichwohl hatte ich mich in ihn verliebt, sozusagen auf den ersten Blick, auch wenn ich das damals nie zugegeben hätte und es mir erst einige Zeit später eingestanden hatte. Ich hielt Alex für berechenbar. Nicht wie meinen Exfreund Damian, bei dem man sich nie sicher sein konnte, was er im Schilde geführt hatte. Selbst nach unserer Trennung hatte er noch Probleme gemacht. Grotesk eigentlich, wenn ich bedenke, dass Damian dem Schlangenzirkel angehörte und Alex ihm in Bergamo kurzerhand das Genick gebrochen hatte. So ganz hatte ich das noch nicht verarbeitet und immer noch träumte ich davon. Wenn ich dann aufwachte, grübelte ich jedes Mal darüber nach, ob sich das nicht hätte vermeiden lassen. Ich war immer eine Pazifistin gewesen, genau wie mein Vater. Ich verabscheute jegliche Art von Gewalt aber die Ereignisse passierten zu jener Zeit in so schneller Abfolge, dass ein gewaltfreies Handeln wohl nicht möglich war. Zumindest meint das Ardys. Ohnehin ist sie der Meinung, dass es wohl immer Situationen geben wird, in denen Gewalt eingesetzt werden muss, um anschließend etwas Besseres zu erreichen. Ich bin mir da nicht sicher. Hat denn Gewalt jemals etwas wirklich Besseres hervorgebracht, was nicht auch alternativ hätte erreicht werden können? War das „Zuschlagen“ nicht eher eine Form der eigenen Hilflosigkeit? Zeugte die Fähigkeit zum Kommunizieren nicht auf höher entwickelte Lebensformen wie uns Menschen? Zweifellos ist man hinterher immer schlauer. Da hat man ja auch alle Zeit der Welt zum Nachdenken.


    


    Der Aufenthalt auf der Raststätte hatte mir gutgetan. So konnte ich ein wenig umhergehen. Alex hatte uns Kaffee und belegte Brötchen besorgt. Das hatte einige Zeit in Anspruch genommen, da wir nicht die einzigen waren, die um Pfingsten herum unterwegs waren. In fast allen Bundesländern hatten die Ferien bereits begonnen und die Familien nutzten die freie Zeit um dem Schmuddelwetter in Deutschland zu entfliehen. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Die letzten Wochen hatte ich grau, kalt und verregnet in Erinnerung. Das schlug mir auf die Stimmung. Da war die Perspektive auf ein paar Sonnentage in Italien sehr verlockend und wie es aussah, gab es viel mehr Menschen als gedacht, die die anstrengende Fahrt mit dem Auto auf sich nahmen.


    Die Aussicht nur noch knapp zwei Stunden Fahrt vor uns zu haben, stimmte mich fröhlich.


    


    »Wollen wir weiter?« Alex hielt mir die Tür auf und wartete dann, ganz der Gentleman, bis ich Platz genommen hatte. Eigentlich war ich emanzipiert und kam schließlich auch nicht auf den Gedanken ihm die Tür aufzuhalten. Aber im Grunde genoss ich es hoffiert zu werden, solange es im Rahmen blieb - in meinem subjektiven Rahmen, denn ich glaubte nicht, dass es möglich war, hierfür einen Standard zu entwickeln. Das empfand wohl jede Frau anders. Ohnehin hing das auch von meiner Tagesform ab.


    


    Alex war rein körperlich einfach unwiderstehlich. Egal was er gerade machte, er sah immer umwerfend aus. Selbst jetzt im Auto konnte ich meinen Blick nicht von ihm lassen. Sein Gesicht kam mir in jeder Hinsicht perfekt geformt vor. Sein Hals war muskulös ohne dabei abstoßend durch hervortretende Adern zu wirken. Sein Oberkörper war lang und kerzengerade. In dem weißen, legeren Hemd mit den hochgekrempelten Ärmeln machte er zudem einen etwas verwegenen, draufgängerischen Eindruck. Unter der gebräunten Haut an seinen Unterarmen zeichneten sich beim Lenken die Muskeln ab...Alex...


    Maira! Jetzt ist aber gut, reiß dich zusammen! Letzte Woche ging dir Alex noch so auf den Nerv, dass du ihn nie mehr sehen wolltest. Du wolltest dir die Zeit nehmen um darüber nach zu denken, welche Eigenschaften - außer die offensichtlichen! - dir an ihm wichtig waren.


    


    »Ja, wenn ich Zeit dazu hätte!«


    »Was meinst du damit, Maira?«


    »Ach nichts, ich habe mit mir selbst gesprochen.«


    »So, so. Fräulein Santino hält Selbstgespräche, aber sonst ist noch alles in Ordnung?«


    »Es heißt Frau und nicht Fräulein!«


    »Tut mir leid, ich hatte es verniedlichend gemeint.«


    »Du nimmst mich nicht ernst oder würdest du vielleicht Timon mit Junker Timon anreden? Er würde dich erwürgen!«


    »Davon mal abgesehen, dass du Blödsinn redest. Wie bitteschön kommst du ausgerechnet auf Timon?«


    »Keine Ahnung! Vermutlich, weil ich annehme, dass du ihn als Koch und baldigen Restaurantbesitzer respektierst und ernst nimmst.«


    »Ich nehme dich sehr ernst, Maira und ich respektiere dich. Vielleicht kann ich es nicht immer so zeigen. Liegt möglicherweise an meiner Kultur.«


    »Red‘ dich nicht raus Alex. Nur weil du Türke bist, kannst du das nicht dauernd als Entschuldigung verwenden.«


    »Darum kann ich es immer verwenden, zumindest in Deutschland.« Alex zwinkerte zu mir rüber. Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen.


    »Du weißt immer, wie du bekommst, was du willst, nicht wahr?«


    »Sicher!« Und wieder dieses unwiderstehliche Zwinkern. Er war unmöglich. Aber irgendwie war es auch eine interessante Eigenschaft, sich immer wieder auf leichte Art und Weise aus Situationen herauszuwinden, in denen er eigentlich etwas über sich preisgeben sollte.


    »Wir sind gleich auf der Mailänder Ringautobahn, also praktisch da, Maira. Bist du bereit?«


    


    Gute Frage. Wie konnte man auf etwas bereit sein, von dem man genau wusste, dass es sehr unangenehm und schmerzhaft werden würde. Ich hatte das erfolgreich verdrängt und mich hauptsächlich auf Land und Leute konzentriert. Meine Vorstellung von einem leckeren italienischen Kaffee kam mir nun nicht mehr verlockend vor. Auf einmal schien es mir keine so gute Idee gewesen zu sein, mich auf die Spuren meiner Vergangenheit zu begeben. In meiner Erinnerung war alles mit einem grauen Schatten behaftet. Nur Bruchstücke kehrten von Zeit zu Zeit in meinen Träumen wieder. Das Schulgebäude, in dem ich viele Jahre verbracht hatte, konnte ich klar vor mir sehen aber Lehrer und Schüler hatten in meiner Erinnerung keine Gesichter. Mich schauderte bei dem Gedanken daran, wie ich nachts aus dem Schlaf schreckte und verzweifelt versuchte Augen, Nasen, Mund - irgendwas! - in den Gestalten wahrnehmen zu können. Aber nichts! Nie konnte ich auch nur die kleinste Kleinigkeit ausmachen. Als wenn es all die Menschen nie gegeben hätte. Ich konnte mir das nicht erklären, da ich ansonsten in meinen Träumen immer Gesichter sah. Das konnten Bekannte sein aber auch solche Menschen, die ich nie gesehen hatte. Mein Unterbewusstsein nahm darauf keine Rücksicht und gab den Personen, die in meinen Träumen »mit zu spielen« hatten immer ein Aussehen, an das ich mich erst später erinnern konnte. Fast immer.


    


    Vielleicht würde ich Nachbarn wiedererkennen, wenn sie vor mir standen? Das war auch so eine eigenartige Sache. Unser Haus war in meiner Erinnerung noch sehr lebendig und präsent, nicht aber die Nachbarhäuser oder die Straße in der es stand. Nun war es aber abgebrannt. An seiner Stelle stand sicher ein neues Haus. Auch wenn ich es mir nicht gerne eingestand, ich hatte Angst davor was mit mir passieren würde, wenn ich nichts wieder erkennen würde. Jetzt hatte ich noch eine Vergangenheit, eine, die emotional mit mir verbunden war auch wenn es viele Lücken gab. Aber wenn ich mir vorstellte, dass ich in einer Straße stehen würde, wie man eben in einer Straße steht, die man zum ersten Mal in seinem Leben sieht, so konnte man keine Emotionen damit verbinden. In diesem Fall würde ich meine Vergangenheit endgültig auslöschen, so als ob ich erst mit 16 Jahren auf die Welt gekommen wäre. Das davor wäre dann nicht mehr greifbar. Was macht mich aus? Wer bin ich und woher komme ich? Wie soll ich eine Zukunft ohne Vergangenheit gestalten? Worauf zurückgreifen?


    


    »Was meinst du, gehen wir erst einen Kaffee auf der Piazza del Duomo trinken und fahren dann zu deiner ehemaligen Schule?« Alex holte mich in die Wirklichkeit zurück.


    »Ich will es erst hinter mich bringen. Vorher habe ich ohnehin keine Ruhe. Lass uns erst in die Straße fahren, in der ich gewohnt habe und dann zur Schule.«


    »Gut, also erst in die Via Lazzaro Papi. Du solltest wissen, dass an der Stelle deines Wohnhauses heute ein Hotel steht. Ich habe zwei Zimmer hier gebucht. Dann können wir gleich einchecken. Ich vermute mal, dass es dir leichter fällt, mit der Vergangenheit in Kontakt zu treten, wenn du mehr Zeit hast, als wenn wir nur in der Straße auf und ab gehen. Außerdem fand ich den Namen passend. Di Porta Romana. Wie auch das Stadttor, das in die Innenstadt zum Dom führt und noch erhalten ist. Ich weiß ja, wie gerne deine Hände altes Gemäuer spüren.«


    »Das Tor nach Rom? Seltsam! Mailand wurde ursprünglich von den Kelten besiedelt und später erst von den Römern übernommen.« Ich versuchte in meinem Kopf die Zusammenhänge zu finden.


    »Das ist doch dann nicht seltsam. Die Römer und das Tor nach Rom - klingt logisch.«


    »Nein, seltsam ist dabei, dass es zwischen den Kelten in Mailand und den Etruskern eine Verbindung zu geben scheint. Aber viel weiß ich noch nicht darüber. Wenn wir wissen, dass in Bergamo in etwa dem gleichen Zeitraum die Etrusker waren, also nur 50 km entfernt von Mailand, können wir auch davon ausgehen, dass sich die beiden Gruppen begegnet sind. Meine Nachforschungen haben ergeben, dass sich die Kelten vom Oberrhein und der oberen Donau her ausbreiteten und ab ca. 600 v.Chr. waren sie bereits in der Poebene aktiv. Die Römer nannten sie Gallier.


    »Erinnert mich an Asterix und Obelix.« Alex schien das zu amüsieren.


    »Du hast Recht. Für die Römer waren die Kelten ein furchteinflößendes Volk. Heute weiß man, dass es an Drogen lag, die die Kelten vor großen Kämpfen eingenommen haben.«


    »Die Gallier waren drogensüchtig?« Alex sah mich so erstaunt an, dass ich unwillkürlich lachen musste.


    »Nein, so kann man das nicht sagen. Sie hatten nur sehr fundierte Kenntnisse der Pflanzen und Pilzkunde. Sie brauten sich einen Trank, der sie unempfindlich gegen Schmerzen machte und sie in euphorische Stimmung versetzte. Sie traten dann mit lautem Gebrüll und voller Elan den Feinden entgegen. Verletzungen nahmen sie in diesem Zustand kaum wahr.«


    »Dann hatten die Kelten oder Gallier ja wirklich einen Zaubertrank.«


    »Die Vorstellung scheint dir ja zu gefallen. Soll ich dir auch einen brauen?«


    »Kannst du das denn?«


    »Keine Ahnung aber unter Vivianes Aufzeichnungen sind eine Menge Rezepte aufgetaucht. Ein richtiges Hexenkochbuch.«


    »Jetzt machst du mir Angst, Maira.«


    »Ich kann nicht sagen, dass ich darüber betrübt wäre.«


    Ich war mir sicher, dass Alex an diese Art Hokuspokus nicht glaubte. Aber es musste einen Grund geben, warum Viviane diese Rezepte gesammelt hatte. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass es früher durchaus üblich war, alle möglichen Leiden mit Hilfe von Kräutern zu heilen. Der medizinische Standard war damals noch eher unterirdisch gewesen und die Menschen mussten sich daher anderweitig helfen.«


    


    »Gut. Du gehst also davon aus, dass die Kelten und die Etrusker Kontakt hatten?« Alex schien nicht überzeugt.


    »Ja. Etrusker und Kelten trieben intensiven Handel, das ist bekannt, aber von einer engeren Verbindung zu sprechen, die über den Handel hinausging und bei dem sich die beiden Kulturen gegenseitig beeinflusst haben - dafür fehlen Beweise. Erinnerst du dich an die Nachricht aus dem Pergamonmuseum in Berlin? Dort stand: 600 v.Chr. Bergamo. Ein bisschen zu passend für einen Zufall, findest du nicht?«


    Für mich stand außer Frage, dass es kein Zufall war. Nur die Verbindung warum ausgerechnet Bergamo um 600 v.Chr. war mir nicht klar. Nur um mich auf den Augezirkel aufmerksam zu machen, hätte es andere Möglichkeiten gegeben. Bisher war immer noch nicht klar, wer dahinter steckte und warum.


    


    »Mal angenommen, du hast Recht. Wofür wäre das wichtig?«


    »Genau das gilt es wohl zu ergründen. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass die Kelten mit dem Erbe der Etrusker um die Göttin Auge zu tun haben.«


    Alex stöhnte: »Na toll! Eigentlich haben wir schon genug offene Fragen allein mit den Etruskern.«


    »So sieht es aus. Da wir jedoch hier immer wieder an Grenzen stoßen, könnten die Kelten ein Puzzelteil zur Beantwortung unserer Fragen sein.


    Was verbindet die Kelten mit den Römern ..., warum hat Mailand als Partnerstadt Bethlehem, das zu den palästinensischen Autonomiegebieten gehört ... irgendetwas stört mich ... Wenn ich falsch liege, verschwenden wir viel Zeit in der verkehrten Richtung.«


    »Wir haben ja sonst nichts zu tun.« Alex schien trotz allem gut gelaunt zu sein und machte einen entspannten Eindruck. Das könnte ich jetzt auch gebrauchen. Er parkte vor dem Hotel.


    


    Meine Hände fühlten sich eiskalt an, als wir den Eingangsbereich betraten. Ich hatte Herzklopfen und versuchte dem Drang zu wieder stehen davonzulaufen. Alex checkte uns ein und wir fuhren mit dem Aufzug in unser Stockwerk. Die Zimmer waren zweckmäßig und sauber eingerichtet. Für die Innenstadt von Mailand sicher eine der kostengünstigeren Alternativen. Wir verabredeten uns in zwanzig Minuten am Auto zu treffen. Alex zog die Tür von außen zu. Ich setzte mich aufs Bett und schloss die Augen. Nichts. In Bergamo führte die bloße Berührung einer Wand zu unzähligen Bildern aus der Vergangenheit in meinem Kopf. Hier war alles durch den Abriss meines völlig runtergebrannten Wohnhauses ausgelöscht worden. Ich öffnete frustriert die Augen. Vielleicht erkannte ich in den Gebäuden vor dem Fenster etwas wieder. Mir gegenüber standen etliche, gut erhaltene Jugendstilhäuser aus der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert. Dekorative Linien umspielten florale Ornamente. Zu Zeiten der Industrialisierung wurde den Menschen die stärker werdende Entfremdung zum Natürlichen bewusst und so versuchten sie schon damals die Natur verstärkt in den Alltag zurückzubringen. Daran hatte sich bis heute nichts geändert, auch wenn die Menschen heute nicht mehr ihre Häuser verzierten. Die Sehnsucht nach der Natur war geblieben. Das war zwar alles sehr schön aber brachte mich kein Stück weiter. Nichts von alledem kam mir bekannt vor.


    


    Es war fraglich, ob der Besuch meiner Schule etwas daran ändern würde. Ohne mein Zutun war meine Erwartungshaltung einfach zu hoch. Der Wunsch, wenigstens ein bisschen aus meiner Kindheit retten zu können, war übermächtig. Alex wartete sicher schon am Auto auf mich, denn es war bereits Nachmittag und die Schule würde bald schließen. Ich konnte mich nicht erinnern, wie weit sie von meinem ehemaligen zu Hause entfernt lag. Meines Wissens saß ich nie in einem öffentlichen Verkehrsmittel. Es war anzunehmen, dass sie fußläufig zu erreichen war.


    Wie vermutet wartete Alex schon. In seinem Blick las ich, dass er gerne gewusst hätte, ob ich mich erinnern konnte. Er würde warten müssen, mir war jetzt nicht nach Reden zumute.


    


    »Lass uns zu Fuß gehen, deine Schule ist nicht weit. Ich habe mir den Weg an der Rezeption erklären lassen.«


    Alex lief durch einige Straßen, bog immer wieder mal ab und plötzlich standen wir vor einer Schule. Ein Gebäude aus der Wende zum 20. Jahrhundert. Ziemlich mitgenommen und schon auf den ersten Blick renovierungsbedürftig. Der übermächtige Hof vor dem Haus ließ Rückschlüsse auf seine frühere Bedeutung zu. Vermutlich war es einst ein großes Herrschafts- oder Regierungsgebäude. Der ehemalige Glanz war jedoch gänzlich erloschen. Die Mauern wirkten porös und dreckig. Alle paar Meter zierte Graffiti das ehrwürdige Gebäude. Die Fenster wirkten wie leere, dunkle Augenhöhlen. Der Unterricht musste bereits einige Zeit zu Ende sein. Es waren keine Kinder mehr zu sehen oder zu hören. Alex sah mich erwartungsvoll an.


    


    »Keine Erinnerung! Vielleicht, wenn noch einer der Lehrer...«


    »Tut mir leid. Nach meinen Recherchen ist niemand mehr aus dieser Zeit hier beschäftigt.«


    Alex hatte sich also im Vorfeld schlau gemacht. Das sah ihm ähnlich. Bloß nichts dem Zufall überlassen. Ich sah mich um. Meine Stimmung passte zu dem traurigen Bild, das sich mir bot. Einzig ein alter Mann, der mit einem Besen den aussichtslosen Kampf gegen den Schmutz eines Schulhofes führte, durchbrach das Stillleben. Langsam führte er den Besen und kam dabei immer näher. Es steckte Absicht dahinter! Ich spürte das. Merkte Alex nichts davon? Als der Mann nur noch wenige Meter entfernt war, sprach er mich an.


    


    »Waren Sie früher auf dieser Schule?« Er sah sich nach allen Seiten vorsichtig um. Ich folgte seinem Blick, konnte aber nichts entdecken.


    »Ja, aber das ist sehr lange her. Fast zwanzig Jahre.«


    »Lange her. Früher war es noch anders. Sie gingen immer in die Basilica San Nazaro. Früher, nicht mehr heute. Nur früher, ja? Heute geht niemand mehr. Nicht mehr.« Er fasst mich am Arm und flüsterte: »Basilica San Nazaro!«


    »Lass sie los, alter Mann!« Alex schob ihn beiseite und zog mich mit sich.


    »Komischer Kauz. Arbeitet wohl schon zu lange hier.«


    »Was hat er gemeint mit der Basilica San Nazaro?«


    »Ach, mach dir keinen Kopf. Er ist verrückt.«


    »Lass uns hingehen, bitte.«


    »Das ist nicht dein Ernst! Nur weil irgendein dementer Alter dir etwas von einer Kirche erzählt, musst du da jetzt hin?«


    »Bitte, Alex. Es war nicht, was er sagte, sondern wie er es sagte. Ich glaube, er wusste, wer ich bin.«


    »Er weiß, dass du die Außerwählte bist? Was spürst du, Maira?« Alex fasste mich unsanft am Arm.


    »Aua! Alex! Lass mich los.« Alex lockerte seinen Griff, sah mich aber weiter fragend an.


    »Ich, ich weiß nicht genau, was ich spüre - ich bin so durcheinander. Aber irgendetwas war mit dem Mann, Alex.«


    »Dann fragen wir ihn eben.«


    Als wir uns umdrehten, war der Mann verschwunden. Alex verdrehte die Augen, nahm sein Handy und sah nach, ob es in der Nähe eine Kirche mit dem Namen Nazaro gab. Immer wenn er etwas nicht glauben konnte, zog er eine Augenbraue hoch. Wenn es sehr absonderlich war, sogar beide. Dieser Fall war soeben eingetreten.


    


    »Die Basilica steht gleich in der Nähe. Das ist merkwürdig.«


    »Du glaubst an eine Falle?«


    »Hör auf meine Emotionen zu lesen, Maira!«


    »Dann pass besser auf was du empfindest. Ich glaube nicht an eine Falle. Es weiß kaum jemand, dass wir in Italien sind und nur unsere engsten Freunde, dass wir vor Bergamo in Mailand halten wollten. Du siehst Gespenster.«


    »Ja, genau wie im Pergamonmuseum und gleich danach in Bergamo. Das hat dich beides mal fast das Leben gekostet, wenn ich dich dran erinnern darf.«


    »Nun hör aber auf! Du kannst doch nicht den Rest meines Lebens hinter jeder Ecke einen Anschlag vermuten. Wir gehen da jetzt hin und du wirst sehen, es passiert überhaupt nichts. Und dann lässt du mich mit deinem Verfolgungswahn den Rest unserer Zeit in Italien in Ruhe, versprochen?«


    »Wir werden sehen.« Es war albern zu glauben, dass uns in der Kirche etwas zustoßen würde. Alex lief schweigend neben mir, den Blick fest auf sein Handy gerichtet. Dann und wann gebot er mir durch eine kurze Handbewegung die Richtung zu ändern. Ein Navigationsgerät im Telefon war zuweilen praktisch. Nicht zu vergleichen mit meinem Handy das außer Telefonieren und SMS schreiben nichts konnte.


    Der spätrömische Bau der Kirche war weithin sichtbar und wir behielten ihn noch eine ganze Zeit im Blick, bis wir endlich davor standen.


    


    »Die Basilika ist ziemlich gewaltig. Willst du reingehen?« Alex begutachtete die große Eingangstür.


    »Wenn die Tür offen ist, wäre das mein nächstes Vorhaben.« Was dachte er sich? Aus welchem Grund waren wir sonst zu dieser Kirche gegangen?


    »Warum frage ich. Sicher willst du rein. Aber lass mich zuerst.«


    »Bitte! Nach Dir!«


    Alex öffnete die große, schwere Holztür. Kalte, muffige Luft strömte mir entgegen und mischte sich mit der Wärme und der Stadtluft hier draußen. Die Kirche wirkte duster und unscheinbar. Nachdem sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erblickte ich im Altarraum eine hohe Kuppel. Im Verhältnis zu den gotischen Kreuzbögen, die sonst im Kirchenraum verwendet wurden, war das eher unüblich. Die Kuppel wies einen achteckigen Grundriss mit drei übereinandergesetzten Bandsimsen auf, die in ihren Einbuchtungen Grabmäler beherbergten. Auf so etwas musste man kommen - die Toten die Wände aufwärts unterzubringen.


    


    »Das verwundert mich auch. Aber viele reiche Familien gingen im früheren Italien eigenwillige Wege, die wir heute nicht immer verstehen. Darf ich mich vorstellen: Kardinal Claudius Martinus.«


    »Eure Eminenz. Maira Santino.« Auf eine Verbeugung verzichtete ich. In der Regel hatte ich keine großen Erfahrungen mit Geistlichen und noch weniger mit den verschiedenen Arten von Religionen. Es interessierte mich nur am Rande. Während meines Studiums hatte ich damit zu tun. Zwangsläufig, da sich viele der interessanten Gebäude in Kirchenbesitz befinden. Religionen an sich waren mir suspekt. Gab es doch in allen eine Hierarchie der Männer. Aber niemand konnte plausibel erklären warum. Zudem degradierten einige dieser Geistlichen in ihren Schriften, Menschen in eine »zweite« Klasse. Das waren in der Regel Menschen, die nicht der jeweiligen Religion angehörten. Das lag wohl in der Natur der Erdbewohner, alles ordnen und zuordnen zu wollen. Der Weg zum Fundamentalismus einer Gemeinschaft oder Teilen davon ist folglich kurz. Den christlichen Fundamentalismus zeichnet vor allem die strickte Bibeltreue, entgegen allen wissenschaftlichen Erkenntnissen aus. Zudem existiert eine gewisse Bereitschaft, radikal gegen anders denkende vorzugehen. Siehe Kreuzzüge - schrecklich!


    Auf der anderen Seite, wie soll der Mensch einfach sein können, wenn sich selbst politische Gruppierungen fundamentalistisch verhalten. Gehört der Augezirkel nicht auch dazu? Wir kämpfen für unsere Überzeugungen, halten sie für richtig, wollen damit eine bessere Welt schaffen, nehmen dafür Kämpfe und sogar Tote in Kauf. Stillstand bedeutet keine Veränderung und somit auch keine Besserung des aktuellen Zustandes. Menschen handeln aus einem Überlebenswillen heraus. Mehr Land für ihre wachsende Bevölkerung, Wasser wo es knapp wird - niemand will freiwillig verdursten. Jeder will mehr Einfluss und Reichtum um die Seinen besser durchzubringen - das Maß hierfür ist relativ, und so weiter. Man hat Angst davor zu frieren, zu hungern, zu sterben. Um das auszuschließen handeln wir vermutlich so.


    


    »Was führt Sie hierher?«


    »Die Kirche wurde mir empfohlen. Ich bin Architektin und interessiere mich von Berufswegen dafür.« Wie sollte ich sonst erklären, wie ich hierher geraten war?


    »Da haben Sie gut entschieden. Es ist eine sehr besondere Kirche mit einer noch besonderen Aura für ihre Besucher. Viele Gläubige pilgern hierher und erhoffen sich Hilfe. Denn hier wurde vor vielen Jahren ein silbernes Reliquienkästchen mit dem eingeschlossenen Knochen des hl. Petrus gefunden. Er war auch der erste Bischof von Rom. Das war zwischen 50 und 60 nach Christus. Als Stellvertreter Christi hat er seine Vollmacht dann auch auf alle Nachfolger weitergegeben. So ist heute noch jeder Bischof von Rom gleichzeitig Papst. Ohne das Wirken Petrus hätten die Menschen vielleicht nie von Gott und dem Leiden Jesus erfahren können. Stellen Sie sich eine Welt ohne den christlichen Glauben vor! Oh, ich langweile Sie sicher. Sie machen in Mailand Urlaub?«


    »Ja, auch. Ich bin auf der Durchreise nach Bergamo.«


    »Wunderbar! Ich selbst war schon öfter dort. Der Dom zu Bergamo und die Kirche Santa Maria Maggiore sind außergewöhnliche Bauwerke und weit über die italienischen Grenzen hinaus berühmt. Besuchen Sie unbedingt auch die Kirche des Augustinerklosters. Es ist der einzige gotische Kirchenbau in der Altstadt von Bergamo.«


    »Vielen Dank! Das werde ich tun. Buona giornata!«


    »Ich wünsche Ihnen auch einen schönen Tag.«


    


    Wo ist eigentlich Alexander abgeblieben? Lässt mich hier stehen und verschwindet einfach. Er muss nach draußen gegangen sein.


    »Alex, ALEX!«


    »Was schreist du denn so? Du hast dich so nett unterhalten, da habe ich mich lieber hier in die Sonne gesetzt.«


    »Das hat nicht zufällig etwas mit deiner Abneigung gegen den christlichen Glauben zu tun?«


    »Abneigung würde ich es nicht nennen, ich verstehe es nur nicht wirklich.«


    »Die Christen verstehen den Islam auch nicht wirklich.«


    »Ich auch nicht. Aber was ich noch weniger verstehe, wie können Christen über die Jahrtausende so viele Juden umbringen, wo doch das Christentum seinen Ursprung im Judentum hat?«


    »Frag mich das nicht. Die Menschen sind vielleicht zu faul zum eigenständigen Denken und verlassen sich lieber auf charismatische Führungspersönlichkeiten oder wie heutzutage auf glamouröse Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens.«


    »Das wäre eine Erklärung. Was hat es jetzt gebracht, dass du hier warst?«


    »Keine Ahnung! Nicht immer hat alles gleich einen erkennbaren Sinn. Aktion und Wirkung müssen nicht immer zusammenhängen, zumindest nicht unmittelbar. Irgendwann werde ich vielleicht zu dir sagen: Alex, erinnerst du dich noch an die Kirche in Mailand? Ich weiß jetzt, wie alles zusammenhängt. Viel wichtiger ist die Frage, ob jetzt etwas Schlimmes passiert war? Wurde ich bedroht oder Ähnliches?«


    »Vorausdenken ist immer besser, als unangenehm überrascht zu werden. Ich erinnere dich daran, wenn ich dir das nächste Mal das Leben rette. Wir sind hier in Mailand fertig. Das war anstrengend und aufregend genug. Lass uns den Abend bei einem schönen Essen auf dem Domplatz ausklingen und morgen fahren wir weiter nach Bergamo.«


    »Fantastische Idee! Ich habe Bärenhunger!«


    »Ob die so etwas hier auf der Speisekarte stehen haben?«


    


    Wir gingen nebeneinander in die Richtung aus der wir gekommen waren. Keiner sagte etwas. Mir war nicht nach reden und Alex schien das zu spüren.


    Wir fanden einen freien Tisch am Domplatz. Das Essen war sehr gut und die Atmosphäre in der Abendsonne hätte jeden anderen Menschen in ein glückliches Urlaubsfeeling versetzt. Mir war nicht danach. Ich wollte allein sein. Alex stellte keine Fragen, als ich ihn bat, den Abend zu beenden.


    Vor meinem Zimmer verabredeten wir eine Uhrzeit für den nächsten Morgen, dann verabschiedete sich Alex mit einem Nicken. Dabei blickte er mir in die Augen. Ich konnte lesen, dass er wusste, wie es mir ging. Er litt darunter, dass er mein Leiden wahrnahm und nichts tun konnte.


    


    Spürte ich heute Morgen noch Hoffnung, war jetzt eine tiefe Leere an diese Stelle getreten. Nicht die kleinste Kleinigkeit war mir bekannt vorgekommen. Ich zwang mich, auf den Sessel vor dem Fenster Platz zunehmen. Das Auf und ablaufen im Zimmer, noch dazu auf Laminatboden, würde nur den Gästen unter mir den Schlaf rauben. Mir würde es nichts helfen, das wusste ich. 16 Jahre meines Lebens waren nie passiert. Sicher, Tante Viviane hatte manchmal, sehr selten, etwas aus meiner Kindheit erzählt. Aber das waren Geschichten, die in meiner Gefühlswelt nichts mit mir zu tun hatten. Wie eine Anekdote, die Menschen anderen Menschen eben erzählen. Bedeutungsvoll für sie selber, da sie Emotionen damit verbinden. Bedeutungslos für Menschen, die nicht dabei waren. Gefühle im Nachhinein aufzubauen ging nun mal nicht. Mitgefühl, ja, das kannte ich. Das konnte sich einstellen, zum Beispiel bei schweren Katastrophen, die man im Fernsehen sah oder von seinen Nachbarn oder Freunden hörte. Aber was war mit dem Gefühl der Geborgenheit und Liebe, welche man empfindet, wenn man an seine Eltern und seine eigene Kindheit denkt? Die Verbundenheit, die man spüren musste, wenn man doch viele Jahre gemeinsam gelebt hat? Die Wut und Verzweiflung, wenn Eltern etwas verbieten, die Freude und das Vertrauen, wenn sie helfen, Probleme zu beheben, all die Gefühle, die Kinder im Aufwachsen durchleben? Die Bilder und Gerüche, die sich in der Seele festgesetzt haben und denen man, egal wie alt man wird, immer wieder begegnet; die einen an die Kindheit erinnern. Mir war nichts geblieben! Es war, als hätte man mich einfach aus einer Laune heraus in diese Welt gesetzt. Ohne Anker oder Wurzeln. Wer war ich also? Im Moment ein heulendes Elend. Vielleicht war auf und ablaufen doch besser. Was interessierten mich schon fremde Menschen?


    


    Was machte mich aus? Durch mein Leben mit Viviane, Ardys und den Anderen hielt ich ihre Interessen auch für die Meinen. Waren sie das wirklich? Wäre ich unter dem Einfluss von Naturaktivisten aufgewachsen, hielt ich dann heute Greenpeace für das Größte? Vermutlich.


    Meine Eltern haben immer für den Augezirkel gelebt. Viviane hatte mir davon erzählt. So ist zumindest diese Richtung ein kleiner Anker in die Vergangenheit und Greenpeace nicht die Lösung.


    Ich konnte nichts mehr daran ändern. Verzweifeln war keine Option. Ich stand vor dem großen Wandspiegel und sah mich fragend an.


    »Maira! Du kannst so oder so durch dieses Leben gehen. Wofür willst du dich entscheiden?« Welche Möglichkeiten hatte ich? Aus dem Fenster springen oder ... »Nimm die Schultern und den Kopf hoch! Vergangen ist vergangen, es kann nichts mehr geändert werden.«


    


    

  


  
    Hüterin des Auges


    


    »Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?«


    »Ja, bestens.«


    »Maira? Alles in Ordnung?«


    »Wieso fragst du mich, ob ich gut geschlafen habe? Du weißt, dass ich elendig geschlafen habe.«


    »Es ist doch nur eine Phrase, die sagt man so.«


    »Lass es in Zukunft!«


    Ich war ungerecht. Alex wollte nur nett sein, mich aufheitern und er war unsicher, wie er mir nach dem gestrigen Tag nun begegnen sollte. Er wollte mir nicht wehtun und bemühte sich ungezwungen zu erscheinen. Aber genau das war so unnatürlich, dass es mich ärgerte.


    »Tut mir leid, Alex. Du kannst nichts dafür und der Morgen auch nicht. Ich habe wirres Zeug geträumt.«


    »Willst du darüber reden?«


    Ich schüttelte den Kopf. Konnte ich damit schon nichts anfangen, wie sollte Alex das können. Als ich mich gestern etwas beruhigt hatte, war ich nach einer ausgiebigen Dusche ins Bett gekrochen. Ich hatte dort erst bemerkt, wie müde und erschöpft ich eigentlich war. Entgegen meiner sonstigen Gewohnheiten, bin ich sofort eingeschlafen. Aber nach dem Aufwachen fühlte ich mich noch genauso erschöpft wie vorher. Der Traum hatte mich diese Nacht viel Kraft gekostet. Mein Bewusstsein hatte ziemlich viel durcheinander gewürfelt und zu einer verworrenen Geschichte zusammen gebastelt:


    Der Kardinal, aus der Kirche gestern, stand mit mir in Bergamo. Er war umgeben von einem Schatten. Aber es war nicht sein Eigener. Der Schatten hatte ein Eigenleben und schwebte mal näher mal weiter um den Kardinal herum. Ich wollte mit ihm reden aber der Schatten hielt mich davon ab. Jedes Mal wenn ich einen Schritt auf den Kirchenmann zutrat, kam der Schatten blitzschnell in meine Richtung und ich wich erschrocken zurück. Es wirkte ganz so, als ob, der Schatten dem Kardinal diente aber dann auch wieder nicht. Ich hatte ein langes, weißes Gewand an, das Symbol der Vollkommenheit - was allein schon lächerlich war. Ich und vollkommen! Ich hörte Stimmen um mich herum aber niemand außer uns beiden und dem Schatten war zu sehen.


    


    Plötzlich war ich in einer der Gassen in Bergamo, am Fuße einer Treppe. Als ich versuchte einen Fuß auf die Stufen zu setzen, rollte von oben herab ein Auge auf mich zu. Ich wollte es aufnehmen, sah ich doch darin das Auge der Göttin, weswegen ich ursprünglich ja nach Bergamo gekommen war. Aber in dem Moment, als ich danach griff, schossen tausende von Augen die Treppe herab auf mich zu. Alle sahen identisch aus und ich versuchte verzweifelt das Richtige darunter zu finden. In einem spiegelte sich in der Pupille ein Kopf mit blonden Haaren. Als ich das Auge zu fassen bekam, zersprang es in meiner Hand in hunderte Teile. Aus jedem Teil formte sich ein Schatten und schwebte davon. Das alles in Farbe und mit Ton. Als hätte ich die ganze Nacht im Kino gesessen.


    


    Alex hätte mit diesem Traum genauso wenig anfangen können wie ich. Obwohl ich mich erst im Internet mit der Traumdeutung vertraut gemacht hatte. Zumindest war ich jetzt soweit, dass ich die meisten meiner Träume nach dem Aufwachen rekonstruieren konnte. Jetzt fehlte es nur noch, dass ich sie auch zu deuten vermochte. Aber das war der schwierigere Teil dabei. Nach Siegmund Freud, der vor über 200 Jahren den Traum dem Träumer zugeordnet hatte, also seinen Lebensumständen, seinen Ängsten und Hoffnungen aber auch den Erfahrungen und Wünschen in seinem instinktiven Bewusstsein, wäre ich wohl ein Fall für den Psychiater. Meine Träume waren nämlich eine Mischung aus Freuds These und Vorhersage der Zukunft. Vorherträume sozusagen. Leider kann man dies nicht wissenschaftlich messen und somit gibt es auch keine Anleitung, wie ich damit umgehen soll oder es zu deuten vermag. Geschweige, dass ich irgendwen danach fragen könnte. »Guten Tag. Ich bin Vorherträumerin.« Ich wäre wohl die Einzige, die das witzig fände.


    


    »Willst du fahren?« Alex hielt mir den Autoschlüssel hin. Scheinbar eine Geste mich aufzumuntern. Ich nahm dankend an. Eine Seltenheit, dass Alex jemand anderes mit seinem Auto fahren ließ.


    »Freust du dich, die Hüterin des Auges wiederzusehen?«


    »Ja, sie ist eine sehr liebe Frau. Aber ich freue mich auch auf das gute italienische Essen das ihr Mann zubereitet.«


    »Hast du Angst vor der Aufgabe, das Auge zu essen? Verständlich wäre es.«


    »Hmm, Angst nicht, eher Respekt. Es ist nur, ich weiß nicht, wie das ablaufen wird. Gehe ich einfach hin, öffne das Kästchen und haps, esse ich das Auge auf?«


    Alex grinste.


    »Was?«


    »So eher nicht. Wenn es dich beruhigt, der Ablauf folgt einer festgelegten Zeremonie. Wenn du willst, sag ich dir, was ich darüber weiß.«


    »Du weißt, wie das abläuft? Woher?«


    »Sagen wir - ich habe mich vorbereitet.«


    »Ok, sag schon, wie läuft das ab?«


    »Dass du das Auge isst, ist am Ende das Zusammenfügen was zusammengehört. Also, du verbindest dich mit der Göttin Auge, bzw. ihrer Kraft. Dazu ist es notwendig, dass du dich legitimierst.«


    »Wie soll ich das denn machen?«


    »Du brauchst ein Symbol dafür. Ein Symbol, was dich mit der Göttin Auge verbindet. Die Hüterin wird dir helfen es zu finden. Erst wenn du das hast, kann die eigentliche Zeremonie beginnen. Wie die genau abläuft, weiß nur die Hüterin. Aber sie wird immer bei dir sein.«


    »Gut zu wissen. Allerdings ist mir die Sache mit dem Symbol unklar. Zum Glück sind wir bald da und die Hüterin wird Klarheit in diese Angelegenheit bringen.«


    »Rechts!«


    »Wie?«


    »Maira, du musst hier abbiegen, wenn du in die Oberstadt von Bergamo willst.«


    Das letzte Mal war Wochenende und die Oberstadt gesperrt. Heute konnten wir hineinfahren und im Hinterhof der Taverne parken.


    Ich atmete die warme Luft mit ihrem unverwechselbaren Geruch ein. Automatisch legte ich eine Hand an die Wand der alten Taverne. Doch es kamen keine vergangenen Bilder und Stimmen. Ich spürte nichts, nur die kühle, raue Wand. Das hatte ich noch nie erlebt. Sollte sich meine Begabung, aus Gegenständen die eingeschlossenen Emotionen spüren zu können, verflüchtigt haben?


    


    Alex schien unnatürlich nervös. Mindestens dreimal schloss er den Wagen ab, kehrte zurück und öffnete ihn wieder, weil er was vergessen hatte. Dabei sprach er auf mich ein und am Eingang hielt er mich am Arm, bevor ich die Tür öffnen konnte.


    


    »Maira! Egal was in Zukunft passiert, du bedeutest mir sehr viel.«


    »Du mir auch.«


    »Ich meine es ernst, Maira!«


    »Ja doch! Ich meine es auch ernst. Du bedeutest mir wirklich sehr viel. Was ist los mit dir?«


    Ohne eine Erklärung fuhr er fort: «Ich ... Es ist nichts. Ich wollte nur, dass du das weißt. Manchmal trifft man Entscheidungen, die auf den ersten Blick vielleicht nicht nachvollziehbar sind.«


    »Wovon redest du? Ich verstehe kein Wort. Willst du mir was sagen oder gehen wir jetzt endlich rein?«


    Keine Antwort! Er sah mir nur in die Augen. Irgendetwas quälte ihn aber ich konnte es nicht fassen. Ich wollte die Tür öffnen aber Alex griff nach meiner Hand. Er zog mich zu sich und sah mir dabei in die Augen. Als unsere Gesichter ganz dicht beieinander waren, hob er mit den Fingerspitzen mein Kinn und küsste mich.


    Dann öffnete er mir die Tür.


    


    Der Gastraum war zu dieser Uhrzeit noch leer aber ich roch frischen Kaffee und herrlich duftendes Gebäck. Zu sehen war niemand.


    »Anastasia!?«


    In dem Moment, als Alex diesen Namen rief, stieg in mir eine Ahnung auf, die so ungeheuerlich war, dass ich trotz der angenehmen Temperaturen zu frösteln anfing. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, als fröhlich die Hüterin des Auges aus der Küche auf uns zukam.


    »Alex! Maira! Wie schön, ihr seid schon da!« Sie umarmte Alex, wandte sich im Anschluss daran mir zu, sah mir kurz in die Augen und fiel dann auch mir um den Hals. Inzwischen war auch ihr Mann aus der Küche hinzugekommen. Er ignorierte Alex und blickte mich lange an.


    »Ich bin Vibus. Herzlich willkommen zu Hause.« Daraufhin drückte er mich auch an sich.


    Das konnte doch nicht sein! Ein fürchterlicher Verdacht kam mir, von dem ich nicht wusste, ob ich diesen ergründen wollte. Auf einmal sah ich Bilder aus meiner Kindheit, Bilder mit mir und meinen Eltern Anastasia und Vibus. Bevor ich alles einordnen konnte, kam mir Alex zuvor.


    


    »Es tut mir so leid, Maira. Ich hätte es dir gerne eher gesagt. Der große Rat der Zirkel hatte es damals aber so beschlossen und jeder war zu Verschwiegenheit verpflichtet worden.« Er legte mir zärtlich eine Hand auf die Schulter.


    »Fass mich nicht an!!! Du ...du hättest es mir sagen müssen. Wie konntest du nur?«


    In meinem Kopf herrschte Leere. Ich bekam keinen klaren Gedanken zu fassen. Meine Knie schienen nachzugeben. Ich sah meine Eltern an.


    »Warum? Warum nur musste ich all die Jahre glauben, ihr wärt tot?«


    Anastasia führte mich zu einem der Tische und drückte mich sanft auf einen Stuhl. Sie zitterte und Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Ich konnte nicht mehr und brach in lautes Schluchzen aus.


    »So solltest du es nicht erfahren, es tut mir so leid, Maira.«


    Anastasia legte eine Hand auf meine und mit dem Zeigefinger der anderen Hand drückte sie sanft in die Mitte meiner Stirn. Sofort breitete sich eine Wärme aus, die sich meinen Arm hinaufzog und bald meinen ganzen Körper eingenommen hatte. Das Schluchzen und das Gefühl der Verzweiflung, dass mich eben noch völlig beherrscht hatte, ließ langsam nach.


    Anastasia machte eine Handbewegung und Vibus verschwand mit Alex zusammen in der Küche.


    


    »Wer ist damals wirklich verbrannt?« Ich weiß nicht, warum mir diese Frage so wichtig erschien, aber ich musste es wissen. Die Gesichtszüge meiner Mutter nahmen einen schmerzvollen Ausdruck an, als sie antwortete: »Zwei Menschen aus unserem Zirkel haben sich für uns ausgegeben, um unser und dein Leben zu retten.«


    »Sie haben sich geopfert?« Wie stark musste man an eine Sache glauben, um so etwas nur in Erwägung zu ziehen, geschweige denn es auch noch zu Ende zu führen?


    »Ja, das haben sie und wir sind ihnen deswegen auf ewig verbunden. Ohne sie wären wir heute nicht mehr am Leben. Es war die einzige Möglichkeit unterzutauchen. Ohne meine Hilfe würdest du die Aufgabe der Außerwählten nicht wahrnehmen können, und nachdem jeder dachte, wir wären tot, ließ man dich in Ruhe. So konntest du bei Viviane viele Jahre in Ruhe leben.«


    Anastasia ließ nicht unerwähnt, dass es sich nicht nur um den Schlangenzirkel dreht. Dass es weit mehr Feinde gäbe, die jedoch durch diesen Zirkel gesteuert werden. Das macht es schwierig, da der Zirkel selbst, selten in Erscheinung tritt. Er lässt für sich arbeiten. Alle Menschen, für die Macht, Geld und Ruhm in diesem Leben so erstrebenswert sind, dass sie andere Attribute wie Mitmenschlichkeit, Gleichheit und Gleichberechtigung als unnötig erachten, sind Feinde des Augezirkels und ihrer Verbündeten. Diese Gegner agieren grundsätzlich aus niederen und egoistischen Motiven. Sie erheben sich über andere und kennen die Bedeutung des Wortes Demut nicht. Sie sind nicht in der Lage die Endlichkeit ihres Daseins wirklich zu begreifen.


    


    »Als Nachfahren der Etrusker und der Göttin Auge, ist es unsere Aufgabe, diesem Treiben ein Ende zu bereiten. Oder, wie wir es in den letzten Jahrtausenden versucht haben, zumindest im Rahmen zuhalten. Das ist leider nicht immer geglückt.«


    »Wie unser Kampf letztes Jahr?«


    »Nein, ich rede von größeren Katastrophen. Angefangen vom Trojanischen Krieg im 12. Jahrhundert v. Chr., über den Abwehrkrieg gegen die Kelten 390 v.Chr., die Kreuzzüge im Hochmittelalter bis hin zum 1. und 2. Weltkrieg in neuerer Zeit, haben unsere Vorfahren immer versucht das Schlimmste zu verhindern. Oft ist es geglückt Kriege abzuwenden, oft, wie in meinen Beispielen, leider nicht. Dann konnten sie nur versuchen, das Ausmaß der Katastrophen/des Schadens zu begrenzen.«


    »Das dürfte zumindest, soviel wie ich über den Zweiten Weltkrieg weiß, hier nicht geglückt sein.«


    »Da irrst du dich. Alle unsere Frauen haben Widerstand geleistet - jede auf ihre Art. Die einen haben Einrichtungen der Nazis sabotiert, Verfolgte geschützt und versteckt oder auch dafür gesorgt, dass Menschen um sie herum nicht an Hunger, Kälte oder Verletzungen starben. Im Prinzip haben unsere Frauen getan, was getan werden musste, um das Ausmaß so gering wie möglich halten zu können. Sicher gab und wird es wohl weiterhin schreckliche Kriege geben aber ohne unser Wirken gäbe es dazwischen keine Friedenszeiten. Die Menschen befänden sich weltweit und permanent im Krieg.«


    »So habe ich das noch nie gesehen.« Während ich noch darüber nachdachte, sprach Anastasia schon weiter: »Zu allen Zeiten wurde am Ende aller Kriege und in der weiteren Geschichtsschreibung das Wirken der politischen Führungskräfte, begabter Diplomaten oder anderen nennenswerten Männern gelobt, die angeblich zum Frieden beigetragen hätten. Aber ich sage dir: Es gibt nicht einen, hinter dem nicht eine unserer Frauen stand. Sei es als die Eigene, eine Geliebte, Schwester, Mutter oder auch Tochter.«


    


    Nach meiner Legitimation zur Außerwählten könnten wir durch mich viel mehr Frauen mobilisieren für Gleichheit einzutreten, ohne einen lauten und öffentlichen Kampf zu führen. Der Kampf war nicht das Mittel. Die Haltung des Einzelnen war es und diese galt es zu ändern. So käme niemand am Schweigen der Frauen vorbei.


    »Wir haben im Keller ein Archiv mit Schriften, die seit Gründung des Augezirkels angefertigt wurden. Du kannst sie dir gerne durchsehen. Die Zeit läuft unaufhörlich weiter und die nächsten großen Kriege stehen schon vor der Tür.«


    Damit erhob sich meine Mutter und ging Alex entgegen, der eben mit einem voll beladenen Tablett aus der Küche kam. Ich hätte sie gerne gefragt, welche Kriege vor der Tür stehen und woher sie das wusste. Das würde ich mir nun aber für später aufheben müssen.


    


    Ich hatte Eltern! Und ich hatte wieder Bilder aus meiner Kindheit - ich hatte wieder eine Vergangenheit! Vibus kam ebenfalls aus der Küche. Die Drei deckten den Tisch und unterhielten sich zwanglos über unsere Fahrt hierher. Mir kam alles so unwirklich vor, als ob ich einen Film ansehen würde. Meine Eltern hatten wohl beschlossen, sich so normal wie möglich zu verhalten, um es uns allen leichter zu machen. Aber ich sah ihnen an, wie aufgeregt und glücklich sie darüber waren, ihre Tochter wieder zu haben. Alexander sah ich allenfalls sein schlechtes Gewissen an. Meine Wut über sein mangelndes Vertrauen mir gegenüber musste jedoch bis später warten. Das würde ich mit ihm allein besprechen. Im Moment wollte ich die gemeinsame Mahlzeit mit meinen Eltern genießen. Überhaupt würde ich in Zukunft jeden Tag mit ihnen auskosten.


    Während des Frühstücks stellte sich heraus, dass meine Mutter und mein Vater immer über mich informiert gewesen waren. Sie hatten einmal im Jahr Fotos und einen langen Bericht von Viviane erhalten. Ich hätte mir für mich dasselbe gewünscht. Bereitwillig erzählten sie von ihrem Leben in Bergamo und dass mein Vater seine Leidenschaft für das Kochen entdeckt hatte. Sie hatten unter den älteren Einheimischen hier einige gute Freunde. Aber niemand ahnte auch nur im Geringsten, wer sie in Wirklichkeit waren. Was die Funktion meiner Mutter anbetraf, war ich ihnen voraus. Das wusste ich längst aus der Zeit, als ich sie nur als die Hüterin des Auges kannte. Aber die Rolle meines Vaters schien mir noch sehr verworren zu sein. Alex hatte erzählt, dass Vibus der Weise des Rates ist.


    »Vergesst bitte nicht, dass ich bis vorhin noch nicht mal wusste, dass mein Vater lebt. Von welchem Rat redet ihr?«


    


    Es war wie verhext. Kaum hatte ich etwas Klarheit für mich in eine Seite meines Lebens gebracht, tauchten auf einer anderen Seite tausend neue Fragen auf. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich wissenstechnisch hinterherlief und je schneller ich versuchte die Fragen zu beantworten, desto weiter fiel ich zurück. Da half es mir auch nicht, dass sie mir geduldig die Zusammenhänge zu erklären versuchten. Es traten nur wieder neue Fragen auf. Der Rat war vor vielen Jahrhunderten gegründet worden, als die letzte Außerwählte gestorben war. Der Rat bestand ausschließlich aus Männern des Herakleszirkels, der alles unternahm, um die nächste Außerwählte zu finden und zu beschützen. Und dann war ich diejenige gewesen. Vibus hatte sich anfangs dagegen gewehrt. Er wusste um die Gefahren, die diese Bürde mit sich brachte. Im Laufe der Zeit hatte er sich damit abgefunden. Ich nahm mir vor, bei nächster Gelegenheit unbedingt eine Übersicht über die Zirkel, ihre Obersten, ihre Ziele und ihre Verbindungen in die Vergangenheit zu erstellen. Wenn ich das alles im Ganzen vor mir sah, konnte ich es sicher besser überblicken. Nach dem Frühstück schlug Anastasia vor, unser Gepäck in die Zimmer zu bringen und anschließend würde es mir gut tun einen Spaziergang zu machen. Alex wies sie an, mich zu begleiten. Es amüsierte mich, hatte ich doch zuvor noch niemandem erlebt, der ihm Befehle erteilte. Ich wäre lieber alleine gegangen, doch mir war klar, dass Anastasia und Vibus viel zu große Angst um mich hatten, als das sie dieses zum jetzigen Zeitpunkt zugelassen hätten. In ein paar Tagen würde sich das sicher verändern.


    


    Ich hatte ganz vergessen, wie schön die Altstadt von Bergamo war. Die Stadt stand komplett unter Denkmalschutz aber das war es nicht, was mich so faszinierte. Andere Städte hatten auch mittelalterliche Gebäude oder ganze Stadtkerne, die sogar von der UNESCO zum Weltkulturerbe ernannt worden waren. Nein, hier war es anders - für mich war es anders. Ich war mit dem Ort verbunden, obwohl ich erst zum zweiten Mal hier war. Wie gewohnt wollte ich eine Wand berühren, doch ich zog die Hand zurück. »Das ist doch albern, Maira! Fass jetzt die Wand an, dann weißt du, ob deine Gabe noch vorhanden ist.« Ich beschloss auf meine innere Stimme zu hören. Meine Finger legten sich sachte auf den alten Sandstein. Nichts! Und dann - mit unerwarteter Wucht schossen mir die Emotionen der Vergangenheit entgegen. Von den Kelten, die sich im 4. Jahrhundert v. Chr. hier niederließen. Und von den Etruskern, die ein gutes Verhältnis zu ihnen hatten. An keinem anderen Ort waren die Informationen so klar wie hier. Ich hatte keine Erklärung dafür, war nur dankbar um der Gestorbenen willen. All jener, die nicht in den Geschichtsbüchern standen, und die dennoch so viel mitzuteilen hatten. Mit jeder Berührung konnte ich so ihre Geschichten aufnehmen und ihrem Gelebt haben einen Sinn geben.


    


    »Du läufst seit über einer Stunde schweigend in den Gassen umher. Können wir uns unterhalten?«


    »Ja, unterhalten wir uns. Lass uns auf den Hügel San Vigilio gehen. Ich will sehen, ob ich bis zu den Alpen schauen kann.« Oben angekommen hatte ich wirklich einen herrlichen Blick. In der Ferne war Mailand auszumachen. Es war fantastisch! Es waren kaum Touristen unterwegs und so war es nicht schwer eine Bank in der Sonne zu ergattern.


    »Ist der Ausblick nicht paradiesisch?«


    »Maira, ich will dich um Verzeihung bitten. Es war nie meine Absicht, dir weh zu tun.«


    »Gut gemeinte Handlungen müssen für andere nicht auch gut sein oder von ihnen als solche empfunden werden. Ich verzeihe dir nicht - tut mir leid. Verzeihen kann ich, wenn etwas wieder gut gemacht wurde, aber die verlorenen Jahre sind unwiederbringlich. Vielleicht kann ich dir eines Tages vergeben - aber nicht heute.«


    Alex schwieg. Mir war bewusst, dass ihn meine Worte schwer getroffen hatten. In meinem Inneren wühlte derart schwer die Enttäuschung über die verlorene Zeit, dass ich nicht anders konnte. Ich hatte ihm vertraut, ihm zugetraut, dass er seine Handlungen auch zu meinem Besten abwägt. Wäre ich eine ganz normale Person, es wäre ihm ein Bedürfnis gewesen, mir die Wahrheit zu sagen. Aber so! Er nahm sich das Recht heraus, mein Seelenheil zugunsten anderer zu opfern. Er maßte sich an, darüber entscheiden zu dürfen, mich für die Ideale des Augenzirkels zu opfern. Wenn das jemand durfte, war ich es selbst!


    


    Wir saßen noch eine Weile und jeder von uns hing seinen Gedanken nach.


    »Lass uns wieder in die Taverne gehen. Meine Eltern machen sich sicher schon Sorgen.« Auf dem Weg nach unten klingelte mein Handy. Leander war dran und erkundigte sich, ob wir gut in Bergamo angekommen seien. Ich war froh, dass ich mit dem Telefonat um das bedrückte Schweigen zwischen mir und Alex rumkommen konnte. Da wir uns eine gefühlte Ewigkeit nicht gesprochen hatten, gab es viel zu erzählen. Am Ende erkundigte er sich nach meinen Eltern.


    »Du sagst mir jetzt nicht, dass du es auch die ganze Zeit wusstest?«


    »Maira! Was denkst du von mir? Ich habe es erst gestern von meiner Mutter erfahren. Das hätte ich dir niemals angetan!«


    »Manch andere offensichtlich schon. Dass Ardys es wusste, habe ich mir schon gedacht. Viviane wusste es somit auch. Ich bin von Verrätern umgeben!«


    »Oha! Du bist sehr wütend nicht wahr?«


    »Ja, verständlich, oder? Doch mehr noch bin ich enttäuscht. Ich war 16 Jahre alt und nicht blöd. Sie hätten mit mir reden können - sie hätten es wenigstens versuchen müssen.«


    »Das habe ich meiner Mutter auch gesagt. Aber jetzt sag mal, darf ich einen Teil meiner Semesterferien in Bergamo verbringen?«


    »Klar kannst du das. Es gibt hier ein paar ganz nette Gasthäuser. Soll ich dir ein Zimmer besorgen?«


    »Ähh, ich dachte, ich könnte in der Taverne ... also, bei dir ... habt ihr nichts mehr frei?«


    »Ach Leander! Sicher sind noch Zimmer frei. Ich sag gleich Anastasia Bescheid. Wann willst du kommen?«


    »Übermorgen?«


    »Prima! Ich freue mich. Ciao, bis dann.«


    


    Meine Laune war nach dem Telefonat merklich angestiegen. Ich freute mich wirklich Leander wieder zu sehen. Er würde hier ein wenig frischen Wind reintragen und vor allem war er einer der wenigen, die mich immer zum Lachen bringen konnten. Das konnte in dieser Situation nicht schaden. Zurück in der Taverne informierte ich Anastasia über Leanders anstehenden Besuch. Sie freute sich sehr darüber, hatte sie bisher noch nie Ardys´ Sohn kennengelernt. Nachdem heute Ruhetag in der Gastwirtschaft war, nahm sie mich voller Tatendrang an die Hand und zog mich mit sich fort. Wir würden sofort ein Zimmer für ihn herrichten.


    


    Sie lief mit mir in das Obergeschoss, nicht ohne mir alles zu zeigen und zu erklären, was uns auf dem Weg nach oben begegnete. Rechts und links der alten Holztreppe hinauf, hingen unzählige Bilder mit Aufnahmen des Hauses aus früheren Zeiten. Auf jedem sah das Haus aus wie heute auch. Es hatte sich nicht ein bisschen verändert. Einzig das Drumherum änderte sich von Bild zu Bild. Der Name des Gasthofes hatte sich immer wieder mal geändert. Auch standen je nach Jahrzehnt und Jahrhundert vor dem Gasthof andere Laternen. Waren es früher mit Kerzen bestückte, später mit Öl und noch später mit Gas, so waren es heute elektrische Laternen. Auf jedem Bild waren Menschen abgelichtet, die mit ihrer jeweiligen Mode Aufschluss über die Zeit gaben. Oben auf dem Flur des zweistöckigen Gebäudes, hatte ich im ersten Moment den Eindruck, mich immerzu bücken zu müssen, um mit dem Kopf nicht an der Decke anzustoßen. Das war überflüssig, die Decke war hoch genug und auch Alex mit seinen 1,95m würde noch geradestehen können. Aber viel mehr Platz war nicht mehr. Der Boden war mit langen Holzdielen belegt, die durch die Beanspruchung der vielen Jahre ganz ausgetreten und blank waren. In der Mitte lag ein Läufer aus rotem Sisal, der mit seinem Geruch den ganzen Flur durchzog. Auch hier waren Bilder an der Wand. Bevor ich sie mir jedoch ansehen konnte, zog mich Anastasia durch eine Tür, nicht ohne mich zu warnen, den Kopf einzuziehen. Durch die niedrigen Decken waren natürlich die Türrahmen entsprechend niedriger. Sie waren auch viel tiefer als man es heute hatte. Es hatte fast ein bisschen etwas von einem Portal. Einmal durchschritten standen wir in einem gemütlichen Raum, der viel geräumiger war, als ich es von außen erwartet hätte. Die Nachmittagssonne breitete eine warme Atmosphäre aus. Den Rest des Tages waren wir mit der Reinigung und dem Betten machen beschäftigt. Immer wieder wurden Dinge im Raum umgestellt, weil es Anastasia noch nicht schön genug erschien. Während der ganzen Zeit fragte sie mich über Leander aus.


    


    »Du magst ihn wirklich gerne, nicht wahr?«


    »Für mich ist er wie ein Bruder, den ich nie hatte.« Als ich es ausgesprochen hatte, bemerkte ich meinen Fehler. Anastasias Augen, die eben noch gestrahlt hatten, verdunkelten sich. Sie hätte gerne mehr Kinder gehabt aber die Umstände...


    Kurz darauf war sie wieder fröhlich und wir halfen Vibus in der Küche das Abendessen zuzubereiten. Ich stellte mich wie zu Erwarten als ziemlich unbrauchbar an und nach einigen Fehlversuchen beim Gemüse schneiden, Speck anbraten und Teigzutaten abwiegen, wurde ich mit der Aufgabe des Tischdeckens beauftragt. Später saßen wir am Tisch in der Küche und aßen frischen Salat und die hausgemachte Pasta dazu. Zum Dessert servierte uns Vibus seine Cassata. Nach dem üppigen Abendessen hätte ich eigentlich keinen Nachtisch mehr gebraucht. Aber ein Löffel dieser Schichttorte aus Ricotta, Zucker und Biskuit und man war ihr hoffnungslos verfallen. Mein Vater verfeinerte das Grundrezept noch mit Zimt und Schokoladenstückchen. Außenrum war die Torte dick mit Zuckerglasur bestrichen und kunstvoll mit kandierten Früchten belegt - einfach göttlich!


    Zum Glück servierte Anastasia hinterher ihren selbstgebrannten Olivenschnaps. Am Ende konnte ich mich kaum noch rühren. Ich war so satt und zufrieden, dass sich ein Gefühl der Geborgenheit ausbreitete, wie man es wohl sonst nur an Weihnachten erlebte.


    »Timon, ein Freund von Alex und mir, hat ein geniales Rezept für Limoncello, Anastasia. Ich rufe ihn die Tage an und bitte ihn, es zu schicken. Wir könnten ihn zusammen herstellen. Das kann sogar ich.«


    


    Wir sprachen über dies und das und sogar Alex wirkte erstaunlich gelöst und fast heiter.


    Mit einem Mal halten Glockenschläge durch Bergamo. Einst waren sie für die Dorfbewohner das Zeichen, dass die Stadttore geschlossen wurden. Es war 22 Uhr und es würden am Ende insgesamt 180 Glockenschläge sein. Solange hatten die Menschen früher in der Umgebung Zeit gehabt, in den Schutz der Stadtmauern zu gelangen. Vibus hatte sie gezählt, jeden Abend, seit sie hier lebten. Nie waren es weniger, nie waren es mehr als 180. In 19 Jahren 1.248.300 Glockenschläge. Ab morgen würde er nicht mehr zählen müssen, denn sein Leben ging mit meinem »Wiederdasein« weiter. Für uns anderen waren sie der Hinweis dafür ins Bett zu gehen. Wir wünschten uns eine gute Nacht und Anastasia war sich sicher, dass ich gut schlafen würde, da sie einen magischen Bann um das Haus gezogen hatte. Dieser sorgte dafür, dass ich von Emotionen und Einflüssen von außen abgeschirmt war. Das musste auch der Grund dafür sein, dass die Wände keine Emotionen aus der Vergangenheit an mich preisgaben. Es war schon eigenartig. Was einen anfangs erschreckt, stellte sich am Ende als vorteilhaft heraus. Zumindest, wenn man sich wie ich, nichts sehnlicher wünschte, als einmal traumlos schlafen zu können.


    


    »Soll ich dir eine Gute Nacht Geschichte erzählen?« Alex stand dicht vor mir.


    »Wie die vom letzten Mal? Wie ging die noch?«


    »Ich wollte sie dir ja erzählen, aber du hast mich abgelenkt.« Er versuchte ein unschuldiges Gesicht zu machen, was ihm jedoch gänzlich misslang.


    »Ich habe dich abgelenkt? Mir ist der Ablauf etwas anders in Erinnerung.« Alex wollte damals unbedingt mit zu mir kommen und so versprach er, mir eine Geschichte zu erzählen, damit ich besser schlafen konnte. Wir wussten beide, dass es nur ein Vorwand war. Aber seitdem war dies unser »Code« gewesen. Immer wenn einer von uns dem anderen Nahe sein wollte, benutzten wir ihn. Im Grunde hatten wir eine eigenartige Beziehung. Irgendwie waren wir zusammen, aber irgendwie auch nicht - zumindest nicht so, wie das üblicherweise die Regel war. Jeder von uns hatte sein eigenes Leben und zwischendurch kreuzten sich eben unsere Wege. Im Moment war das gut. Die Frage war jedoch, ob dieses System für eine dauerhafte Beziehung taugte. Alex legte einen Arm um meine Taille und zog mich sanft an sich. Sein Kopf senkte sich in Richtung meines Halses ohne dass er mich berührte. Ich spürte seinen warmen Atem auf der Haut. Unwillkürlich bekam ich eine Gänsehaut.


    »Dir ist kalt«, stellte er fest und zwinkerte mich an. Er zog mich noch ein kleines Stück näher zu sich, öffnete mit der anderen Hand meine Zimmertür und schob mich sanft hindurch. Die Tür drückte er mit dem Fuß ins Schloss. Seine Arme waren bereits damit beschäftigt mich auszuziehen. Jede seiner Berührungen ließ mich erschauern. Ich knöpfte sein Hemd auf und sog den Duft seiner Haut ein. Er küsste meinen Arm, die Schulter, meinen Hals und dann sanft meine Lippen. Ich schloss meine Augen. Seine Zunge zeichnete über meine Lippen, drängte sich behutsam dazwischen und umkreiste zart meine Zungenspitze. Meine Gedanken vernebelten sich mehr und mehr, bis es nur noch ihn und mich gab.


    


    Später lagen wir eng umschlungen auf meinem Bett. Keiner von uns sagte etwas. Scheiß Hormone! Wie sollte ich Alex böse sein, wenn ich mit ihm schlief?


    »Ich gehe besser in mein Zimmer. Wegen Vibus und Anastasia.«


    »Bleib. Was sollten sie dagegen haben? Ich bin erwachsen.«


    Ich war mir sicher, dass den beiden nicht entgangen war, wie Alex und ich zueinanderstanden. Auch, dass wir heute nicht unbedingt einer Meinung waren. Außerdem war es egal. Ich entschied seit vielen Jahren für mich alleine. Warum sollte ich das jetzt ändern, nur weil ich wusste, dass meine Eltern noch lebten. Bei Alex war das anders. In seiner Kultur fragte man erst, ob es in Ordnung sei, unter dem Dach der Eltern in einem Bett zu schlafen. Dazu war es jetzt ohnehin zu spät.


    »Wie geht es Horaz?«


    »Ich denke besser. Morgen werde ich versuchen ihn zu erreichen. Nach dem letzten Kampf in Berlin wirkt er müde. Wenn ich ihn besuche, strengt er sich an, es zu überspielen aber ich merke es trotzdem. Er wird nicht mehr lange leben.«


    »Warum denkst du das?« Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich das genauso sah.


    »Du weißt warum. Er nimmt immer mehr ab, ist dauernd krank und dass er mich in den Herakleszirkel einweist halte ich für kein gutes Zeichen.«


    »Möglicherweise hast du Recht, Alex. Aber du hast wenigstens noch eine Schwester.«


    »Ja, und dich«, sagte Alex, beugte sich herüber und küsste mich. Ich hielt einen Moment die Luft an.


    »Nichts erwidern!«, sagte die Stimme in meinem Kopf. Lieber hätte ich ihm schon wieder die Meinung gesagt. Wie unfair, mich so unter Druck zu setzen. Das war genauso eine Situation, wie ich sie im Kaffee in Berlin mit Ardys besprochen hatte. Alex setzte einfach Gegebenheiten voraus, in dem er die aktuellen Verhältnisse als Grundlage nahm. Für mich bedeutete das ein Gefühl der Enge. Indem er so etwas aussprach, tat er offen seine Erwartungen kund, die andere, in dem Fall wieder mal ich, nicht unbedingt erfüllen konnten oder vielleicht wollten, oder noch nicht wussten, ob sie konnten oder wollten. Letzteres war wohl eher bei mir der Fall. Wenn ich nun nicht bedingungslos zustimmte, würde ich seine Erwartungen eventuell nicht erfüllen. Dann wäre er enttäuscht von mir. In seinen Augen wäre ich die Schuldige gewesen, obwohl ich mich nie, auch nicht mal mit einem Wort, an seinen Erwartungen beteiligt hätte. Warum konnte er nicht bei sich bleiben? Er erwartete das sein Umfeld, oder in dem Fall ich, seine innere Zufriedenheit sicherstellten. Viel wichtiger schien es mir, dass er auch ohne all dieses Erfüllung in seinem Leben verspürte. Alles um ihn herum konnte sich schließlich jederzeit verändern.


    


    Irgendwann musste ich eingeschlafen sein. Als ich die Augen öffnete, war es taghell im Zimmer. Ein Blick zur Seite zeigte mir, dass Alex das Bett bereits verlassen hatte. Ich stand auf, duschte ausgiebig und zog mich dann an. Als ich die Treppe hinunter ging, stieg mir der feine Geruch von Mittagessen entgegen. Vibus war offensichtlich bereits mit den Vorbereitungen beschäftigt. In der Gaststube waren Alex und Anastasia damit beschäftigt Tische und Stühle umzustellen. Alex nahm mich als Erster war.


    


    »Morgen. Gut geschlafen?« Er kam auf mich zu und küsste mich. »Sorry, ich soll das ja nicht fragen.«


    »Ich verzeihe dir, denn ich habe herrlich geschlafen. Nicht ein kleines bisschen geträumt.«


    »Das ist gut, Liebes.« Anastasia freute sich sichtlich. »Magst du Frühstücken?«


    »Danke, Kaffee würde mir reichen. Wie spät ist es denn?«


    Wie ich vermutet hatte, war es bald Mittagszeit. Nachdem Anastasia mir einen Kaffee gebracht hatte, besprachen wir den Ablauf der Zeremonie und die Suche nach dem Symbol. Der eigentliche Vorgang war klar in den Schriften der Etrusker festgelegt. Anastasia würde einen Trank für mich brauen, der mich in eine Art Trance versetzen sollte. Anschließen würde sie dann einen Bannkreis mit Kreide um mich und das Auge ziehen. Räucherwerk musste innerhalb des Kreises angezündet werden, um die Dämonen fernzuhalten. Gleichzeitig sollte die Umgebung damit gereinigt werden. Es war keine ungefährliche Aktion. Wir würden die Tür zur Schwellenwelt öffnen. Im Prinzip konnte dadurch jeder sowohl von dort nach hier und umgekehrt gehen. Es sei denn, er hatte kein reines Gewissen. Das traf aber auf alle Menschen zu, und schloss mich folglich mit ein. Jeder hatte in seinem Leben zumindest mal eine Notlüge gebraucht. Den Verstorbenen ging es ebenso. Ging ein Lebender hinüber, konnte er nicht mehr zurück. Gelang es einem Toten die Grenze zu überschreiten, war er hier gefangen, bis er gnädiger Weise zurückgeholt wurde. Aber das konnte Jahrhunderte dauern. Zeit spielte in jener Welt keine Rolle. So kam es immer wieder mal vor, dass Geister hier ihr Unwesen trieben. Meistens blieben aber die Lebenden und die Toten in jeweils ihrer eigenen Welt. Nur die Erdgeister, Götter und Dämonen konnten sich ohne Probleme in beiden Welten bewegen. Für unser Vorhaben würde Anastasia die Geister der vier Himmelsrichtungen rufen, damit sie der Zeremonie beiwohnen und schlechte Einflüsse abschirmen sollten. Es stand außer Frage, war die Öffnung zur Schwellenwelt zugänglich, gab es immer auch negative Einflüsse, die mit rüberkamen. Ich würde später die einzige Lebende sein, die beide Welten betreten konnte. Mit dem Segen der Göttin Auge hatte ich Sonderrechte und jeder Tote würde sich daran halten müssen. Ich konnte nur hoffen, dass ihnen dies auch mitgeteilt wurde.


    


    Gegenwärtig interessierte mich eher die Symbolgeschichte. Anastasia hat den Termin für das Vorhaben auf nächste Woche, dem nächsten Ruhetag der Taverne, gesetzt. Es wäre der 1. August und würde im Sternzeichen Löwe stehen. Den Löwen zu besiegen, war Herakles Erste seiner 12 Heldentaten gewesen. In Folge hatte das Löwenfell ihn unbesiegbar gemacht. Seine Liebe zur Göttin Auge würde mich zusätzlich beschützen, hoffte Anastasia. Das Problem blieb die Beschaffung des Symbols. In den alten Schriften fand sich kein Hinweis auf Aussehen oder Gestalt. Lediglich ein allseits verbindendes Element musste das Symbol innehaben. Und es musste zwingend während des Rituals mit im Kreis bleiben. Wo und wie es zu finden war, darüber war nichts vermerkt. Vibus, der während des Gesprächs zu uns gekommen war, fragte: »Maira muss also etwas finden, dass eine Verbindung zu ihr, zur Göttin Auge und zu den Etruskern hat?«


    »So sieht es aus«, meinte Alex nicht gerade zuversichtlich.


    »Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. Bis nächste Woche ist nicht mehr viel Zeit. Ich verschwinde bis heute Abend im Keller und sehe die Schriften durch. Vielleicht entdecke ich einen Hinweis.«


    


    Keiner der Drei hatte versucht mich aufzuhalten. Das war kein gutes Zeichen. Wir waren unter Zeitdruck. Nicht unbedingt die besten Voraussetzungen, um nach etwas zu suchen, von dem ich nichts wusste. Der Keller hatte mehrere Räume, die jeweils durch dicke Mauern und ebensolchen Türen voneinander getrennt waren. Zweimal stand ich im falschen Raum. Einmal im Lager meines Vaters und das zweite Mal in einer Art Rumpelkammer, in der alles Mögliche aufbewahrt wurde. Die dritte Tür, die ich öffnete, war ein penibel sauberer Raum. An den Wänden und am Boden befanden sich Messgeräte und Raumentfeuchter. Anders als in den beiden Räumen zuvor, war die Luft hier nicht feucht. Das hätte die alten Schriften, die sorgfältig nach Jahreszahlen geordnet in Regalen lagerten, innerhalb kürzester Zeit zerstört. Es wäre unverantwortlich gewesen, die Schriften aus diesem gleichmäßigen Klima zu entfernen. In der Mitte des Raumes stand ein kleiner Tisch mit Stuhl. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Jahr oder Jahrhundert ich beginnen sollte. Wo würde am ehesten etwas stehen, was mir bei meiner Suche helfen würde? Die letzte Außerwählte war im 15. Jahrhundert gestorben. Also würde ich am besten hier anfangen.


    


    Nach einer gefühlten Ewigkeit, hatte ich mich bis ins 17. Jahrhundert vorgearbeitet, ohne nennenswerten Erfolg. Mittlerweile wusste ich zumindest, wie ich mir die Schwellenwelt vorzustellen hatte. Hatte ich bisher geglaubt ein Reich im Jenseits zu betreten, war mir nun eine ganz andere Wahrheit dargestellt worden. Alles Gerede vom Jenseits, der Hölle oder Unterwelt - alles Erfindungen der Kirche um die Gläubigen dazu zu bringen das zu tun, was die Kirchenobersten für richtig erachten. In Wirklichkeit, und das war das eigentlich Fatale daran, wussten sie alles über die Schwellenwelt und die Lebendwelt. Aber sie hielten es seit Jahrtausenden aus egoistischem Interesse unter Verschluss.


    Die Schwellenwelt ist nicht eine andere Welt, auch keine Parallelwelt oder andere Dimension. Sie ist exakt dort, wo sich die aktuelle Welt auch befindet - nämlich hier! Wie Luftströme die ineinanderfließen, ohne sich merklich zu berühren. Ich rief Sergio an. Er unterrichtete Mathe und Physik. Vielleicht konnte er mir das erklären.


    


    »Das ist leicht, Maira. Um das zu erklären, gibt es das Einstein-Podolsky-Rosen-Experiment.«


    »Machst du dich über mich lustig? Einstein mit Fußballer und Stachelpflanzen.«


    »Nein, die Wissenschaftler hießen Albert Einstein, Boris Podolsky und Nathan Rosen und es geht um Quantenmechanik. Sie haben belegt, dass es möglich ist, dass sich ein Teilchen, sagen wir mal eine elektrische Ladung, die geteilt wurde und deren Teile sich nun an verschiedenen Orten befinden, trotzdem miteinander verbunden bleiben.«


    »Du meinst, wie Strom aus der Steckdose?«


    »Zum Beispiel. Du kannst ihn zwar nicht sehen, aber er ist da.«


    »Sagen wir mal, ich könnte den Strom in einem Stromkabel festhalten. Dann teile ich das Kabel in zwei Stücke. Das eine bleibt bei mir, das andere schicke ich nach Hintertupfingen. Wenn dann der Strom in meinem Stück etwas machen würde, z.B. sich um sich selbst drehen, dann würde das im anderen Stück des Kabels auch passieren?«


    »Hmmm, ja aber der Strom würde sich in die andere Richtung drehen. Im Prinzip könnte man es so für Laien erklären, auch wenn der Vergleich etwas hinkt. Das Gewaltige daran: Es passiert absolut zeitgleich, als ob dein Stromkabel immer noch miteinander verbunden wäre.«


    »Danke dir, Sergio. Du hast mir mehr geholfen, als du ahnst.«


    »Wenn du weiter keine Probleme hast.«


    Er hatte mir wirklich geholfen. Ich konnte nun erahnen, wie das mit der Schwellenwelt vor sich geht. Es war demnach das Gleiche wie mit den Menschen, egal ob tot oder lebendig. Wer hatte noch nicht von den Phänomenen gehört, dass ein Geschwisterteil an das andere denkt und der andere, am anderen Ende der Welt, spürt das und greift zum Telefonhörer. Wenn das stimmte, war und ist alles gleichzeitig, konnte nicht verloren gehen - die Schwellenwelt.


    


    Nach den Schriften gibt es einen Zyklus von ungefähr 40 Jahren in diesem das Weltbild, wie es in dieser Zeitspanne gerade ist, bestehen bleibt. Alle Menschen, die in diesem Zeitraum sterben bleiben in diesem Weltbild. Es ist wie ein Weltnegativ. Beide Bilder, die der Toten und die der Lebenden, zeigen denselben Raum. Wenn ein Raumzyklus abgeschlossen ist, befinden sich die Toten in ihm, als wären sie noch am Leben. Es findet aber keine Weiterentwicklung mehr statt. Weder bei den Toten noch bei Gebäuden oder Umwelt. Es ist eher wie ein Gemälde oder ein Fußabdruck im Sand, der die Fußsohle zeigt, obwohl der Fuß längst weg ist. Es gibt in der Schwellenwelt keine Zeit. Sich das vorzustellen, überstieg trotzdem beinahe meinen Horizont.


    


    Seit die Erde besteht, sind so unzählige Schwellenwelten entstanden. Unter gewissen Umständen können diese Welten durchquert werden und dass nicht nur von Göttern oder deren Helfern. Ich könnte demnach in irgendeine Schwellenwelt gehen und geliebte Menschen, die gestorben sind, besuchen. Da es keine Zeit gibt, ändert sich auch nichts. Es wäre dann auch nicht wie »ein sich besuchen gehen«, das wäre ja wieder mit Zeit verbunden, sondern eher wie ein »Gleichzeitiges hier und dort«. Jetzt reicht es! Mir rauchte schon der Kopf. Da wurde man ja verrückt beim Nachdenken. Entgegen Anastasias Wissen gab es noch eine andere Möglichkeit in die Schwellenwelt und zurückzugelangen. Es gab immer wieder Tage, an denen ein Überschreiten ohne Folgen für den der die Schwelle überschritt, blieb. Insgesamt waren wohl 8 Tage im Jahr. Wann genau die sein sollten, darüber konnte ich noch nichts finden.


    


    Ich war froh, als Alex mich zum Abendessen rief. Hier lagen so viele Schätze, so viel Wissen, das ich mich alleine kaum lösen konnte. Jetzt merkte ich erst, wie hungrig ich war. Bei Tisch versuchte ich den anderen die Zusammenhänge mit der Schwellenwelt zu erläutern. Aber ich stellte mich dabei wohl nicht sehr geschickt an. Das lag sicherlich daran, dass ich es selbst kaum begriff.


    In der Taverne war heute viel los gewesen. Alex hatte den Nachmittag über geholfen. Der Bürgermeister hatte eine Versammlung im Nebenraum abgehalten und die Touristen waren scharenweise im Gastraum zum Kaffee eingefallen.


    Über die Symbolsuche sprachen wir nicht. Allen war klar, dass ich nicht weitergekommen war.


    Nach dem Essen räumten wir zusammen die Küche und den Gastraum auf. Auf dem Weg nach oben machte ich Alex klar, dass er heute sein Bett ausprobieren müsse. Er wünschte mir eine gute Nacht. Keine Ahnung, ob es ihm damit ernst war. Wenn er es nicht wollte, konnte ich keine Emotionen bei ihm lesen. Ich musste ins Bett! Morgen wollte ich ganz früh in den Keller und später würde noch Leander eintreffen. Den Nachmittag wollte ich mir unbedingt für ihn freihalten.


    


    Als Leander eintraf, war ich ein gutes Stück weitergekommen. Alex sah das zwar nicht so aber mir genügte es. Die Suche nach dem Symbol war nicht wirklich eine Suche, sondern eher ein sich finden lassen. Mit anderen Worten: Kam Zeit, kam Symbol. Ich war erstaunlich vergnügt und während der Arbeit in den Schriften wurde mir klar, dass alles seinen Weg ging. Ich würde das Symbol nicht schneller finden, wenn ich krampfhaft suchte, im Gegenteil. Die Gefahr bestand darin, dass ich es nicht erkennen würde, wenn es vor mir läge. Meine Mutter hatte verstanden aber Alex lamentierte wie üblich mit mir rum.


    »Du hast da in den Schriften sicherlich was verkehrt verstanden. Ohne Symbol keine Außerwähltenzeremonie. Somit ist ja wohl klar, dass dieser Punkt zu den wichtigsten überhaupt gehört. Das kann man doch nicht dem Zufall überlassen.«


    »Nicht dem Zufall, Alex. Dem Schicksal.« Zum Glück war das Gespräch damit für mich beendet, weil Leander in der Tür stand. Ich sprang ihm um den Hals und freute mich übermäßig ihn endlich zu sehen.


    »Na meine Schöne, hast mich vermisst?«


    »Unbedingt! Ich freue mich, dass du da bist.«


    »So überschwänglich? Was haben sie hier mit dir gemacht?« Leander schaute gespielt böse zu Alex hinüber. »Ich bin gekommen, um dich zu retten.«


    »Ja, Rettung ist bitter nötig.«


    Alex verdrehte die Augen und entschuldigte sich. Er müsse noch ein paar Telefonate führen. Ich zeigte Leander sein Zimmer, an dessen Aussehen ich einen nicht unbeträchtlichen Anteil hatte. Er packte ein paar Sachen aus und erzählte dabei von den letzten Wochen in der Uni. Mittlerweile hatte er das Jurastudium fast abgeschlossen. Wenn ich ihn so betrachtete, kam er mir überhaupt nicht wie ein Anwalt vor. Für mich war er immer noch der lebenslustige Lausbub, als den ich ihn kannte. Am Nachmittag zeigte ich Leander Bergamo. Da die Oberstadt recht übersichtlich war, brauchten wir nicht wirklich lange dazu. In der Abendsonne saßen wir später am Marktplatz und tranken Kaffee.


    


    »Das war hier in der Nähe, das mit Damian, meine ich.« Leander schaute sich um.


    »Ja, hinter der Kirche gehen Gassen hinauf und hinunter. Dort hat sich das Ganze abgespielt.« Dass Alex Damian damals in einer dieser Gassen das Genick gebrochen hat, rettete mir vermutlich das Leben. Wir haben später nie mehr darüber gesprochen. Alex tat, was getan werden musste. Wenn etwas vorbei war, änderten, seiner Meinung nach, noch so viele Gespräche nichts mehr am Geschehenen.


    »Ich mochte ihn, also früher, bevor er austickte. Komisch, wie Menschen sich verändern oder verstellen können.«


    Leander sprach weniger über Damian als über Ilja. Sie hatten aber ein paar Gemeinsamkeiten. Sie konnten vorgeben jemand anderes zu sein, als derjenige der sie in Wirklichkeit eigentlich waren und beide gehörten dem Schlangenzirkel an. Dass ich mit Damian mal liiert war und Leander mit Ilja, gehörte wohl zu den Zufällen, die uns zudem verbanden. Es war sicher für ihn noch schwerer als für mich. Von Damian hatte ich mich schon lange Zeit vorher getrennt aber Leander war der festen Meinung gewesen, dass Ilja und er zusammenbleiben würden. Er hatte seitdem keine andere Frau mehr gehabt. Ich hoffte sehr für ihn, dass er dieses Trauma irgendwann hinter sich lassen konnte. Gegen acht trafen wir wieder in der Taverne ein. Leander gesellte sich zu Vibus an die Theke und ich ging kurz auf mein Zimmer um mich für das Abendessen umzuziehen. Als ich mein Zimmer verließ, sah ich, dass die Tür zu Alex Zimmer einen Spalt offen stand. Ich wollte eintreten und ihn fragen, ob er mit zum Essen käme, als ich ihn reden hörte. Unwillkürlich stoppte ich und lauschte.


    »Das war ein netter Versuch, hat aber leider nicht geklappt. Du hast noch eine Chance - versau es nicht. Ich will, dass du sie aus dem Weg räumst. Nächste Woche ist es zu spät. Es muss gleich passieren.«


    Wovon in Teufelsnamen redete er? Ich schlich mich zu meiner Tür, öffnete sie leise um sie anschließend laut ins Schloss fallen zu lassen. Auf dem Weg zur Treppe holte Alex mich ein.


    »Maira, wie war es mit Leander? Hattet ihr einen schönen Nachmittag?«


    »Ja, hatten wir. Schade, dass du uns nicht begleitet hast. Was hast du gemacht?«


    »Ich sagte ja heute Mittag bereits, dass ich Telefonate zu erledigen habe.«


    »Sagtest du. Hättest du die nicht Morgen oder zu einem anderen Zeitpunkt machen können?«


    »Maira, wäre es in deinem Bereich des Denkbaren, dass es Menschen gibt, die nicht im Hier und Jetzt Leben können? Die Aufgaben erledigen müssen, damit andere Menschen in Ruhe leben können?«


    »Ist ja gut! Du bist wichtig und was du machst ist wichtig. Zufrieden?«


    »Du wirst sarkastisch!«


    »Entschuldige! Mit wem hast du denn telefoniert?«


    »Mit meinem Vater, mit Ardys und Sergio und so weiter.« Und so weiter? Hielt er mich für bescheuert? Das Telefongespräch klang wie ein Mitschnitt der italienischen Mafia. Stand Alex am Ende auch auf der falschen Seite wie Damian? Sollte sich am Ende alles wiederholen?


    


    Das Essen verlief harmonisch. Das lag vorwiegend an Leander, der meine Eltern offensichtlich sofort ins Herz geschlossen hatte und wie ein Wasserfall erzählte. Alex war dagegen wortkarg und sprach nur, wenn er gefragt wurde. Auch dann waren seine Antworten eher eintönig.


    Die Männer durften später im Hof ein Glas Wein trinken gehen. Wir Frauen hatten ihnen für heute die Küchenarbeit abgenommen.


    »Was hast du gemeint, als du sagtest: Die nächsten großen Kriege stehen vor der Tür?«


    Meine Mutter hielt in der Arbeit inne. Sie blickte mich an und fragte dann: »Hast du in den Schriften noch nichts gelesen, was dir diese Frage beantwortet?«


    Hatte ich? Ich wusste es nicht.


    »Du hast noch Zeit. Ich kann es dir nicht beantworten. Du musst es selbst herausfinden. Nur dann ist es verständlich.«


    Manchmal sprach sie in Rätseln. Ich ließ es dabei bewenden. Bis zum ersten August waren es noch ein paar Tage hin, an denen ich noch Gelegenheit hatte, in den Schriften nach Antworten zu suchen.


    


    Die nächsten Tage verliefen ohne größere Zwischenfälle. Wenn ich von kleineren Zankereien mit Alex einmal absah. Seit dem Abend schien er neben sich zu stehen. Leander und ich machten Ausflüge ins Umland. Einen Tag verbrachten wir sogar in Mailand. Ich hatte durchgesetzt, dass Leander als Aufpasser für mich völlig ausreichend wäre. Die Abende saßen wir oft im Hof bei einem Glas Wein zusammen und erzählten uns Geschichten aus unseren Leben, die wir eigentlich gemeinsam erlebt haben sollten. Zwei Tage vor dem eigentlichen Termin hatte ich immer noch kein Symbol gefunden. Alex warf mir vor, ich wolle mich vor der Verantwortung drücken. Sicher, wenn es einen anderen Weg gäbe, ich würde ihn einschlagen. Es gab aber keinen. Die Schriften waren eindeutig und vollkommen klar verfasst. Die Außerwählte war die Einzige, die alle zusammenführen konnte. Auge mit Herakles und die Irisrandmenschen mit denen, die keinen Irisrand besitzen. Das konnte aber nur mit Verbindung zur Schwellenwelt funktionieren. Nur dadurch würde es möglich sein, die Geschichtsbücher eines Tages neu zu schreiben und ein Überleben der Menschheit zu gewährleisten. Ansonsten würden sie sich irgendwann aus Gier selbst vernichten. Es war die letzte Möglichkeit, die wir hatten. In einer sehr alten Papyrusrolle hatte ich herausgefunden, was es mit Anastasias Satz auf sich hat. Stünden die nächsten Kriege vor der Tür, wäre das schlimm aber es würde auch implizieren, dass die Menschheit zumindest nach dem ersten der nächsten Kriege noch weiter existieren würde. Leider war die Zeit, in der ich mir vorstellen konnte, dass noch einige Kriege auf uns zukämen vorbei. Alles lief auf nur noch einen großen Krieg hinaus und ganz klar beschreiben die Etrusker den Kriegsgrund: Wassermangel! Es ist sehr beeindruckend, dass ein Volk vor weit mehr als 2000 Jahren das Ende, und sogar den Grund dafür, vorhersehen konnte. Bricht dieser aus, gibt es die Menschheit nicht mehr, also auch mich und die Menschen, welche ich liebe. Ich habe keine Wahl!


    


    


    

  


  
    Verwandlung


    


    Am Abend vor dem großen Ereignis veranlasste Anastasia, dass wir ungestört in meinem Zimmer waren. Vermutlich, weil ich immer noch kein Symbol entdeckt hatte. Sie wollte mir wohl helfen, was mich irgendwie noch mehr unter Druck setzte, als die ständige Fragerei von Alex. Schließlich konnte ich es nicht herzaubern. Es war nicht so, dass ich mich nicht bemüht hätte, eines zu finden. Ich wusste nur nicht wie. Am Nachmittag hatten wir Leander zum Bahnhof gebracht. Es war mir schwergefallen, ihn zu verabschieden. Wir hatten schöne Tage zusammen und er hatte mich vergessen lassen, dass ich hier ein wenig wie eine Gefangene war.


    


    Je näher der Termin rückte, desto mehr beschäftigte ich mich damit. Aber wie suchte man ein Symbol, das von solcher Wichtigkeit sein musste? Ein Stück, mit dem ich eine Verbindung hatte, das aber gleichzeitig auch zur Göttin Auge und den Etruskern passte. Da konnte ich nicht einfach ein Souvenir im Andenkenladen kaufen und ein Kleidungsstück von mir schied damit auch aus. Alles um mich herum war wesentlich neueren Datums und nicht geeignet dafür. Außer den alten Schriftrollen vielleicht. Sie hatten doch eine Verbindung zu den Etruskern und der Göttin und dadurch, dass ich mich damit beschäftigte, auch zu mir. Aber als ich Anastasia danach fragte, winkte sie ab. Das ginge als Symbol nicht. Es war nur ein Mittel zum Zweck. Wenn jetzt auf einem Pergament alles Wesentliche gestanden hätte, dann vielleicht, aber so waren es unzählige Schriften. Die Vorschrift besagte eindeutig, dass es sich um einen Gegenstand handeln müsse. Super. Da hatte ich seit Tagen eine tolle Idee und genauso schnell hat sie sich als nicht brauchbar herausgestellt.


    


    »Ich habe keine Ahnung, wie ich das bis morgen schaffen soll. Wenn es doch nur eine kleine Hilfe gäbe, um was es sich handeln könnte.« Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass der morgige Tag verstreichen würde, ohne dass ich das Auge essen konnte. Bis der nächste günstige Tag kam, wäre Oktober. Das konnte bereits zu spät sein.


    »Verschließ nicht deine Seele. Halte sie offen. Du machst dir selbst zu viel Druck. Es kommt, wie es kommen muss. Du kannst nichts dagegen tun.«


    »Wenn das so einfach wäre, Anastasia.« Langsam machte sich in mir ein Gefühl der Verzweiflung breit.


    »Lass dir von mir die Hände auflegen, möglicherweise kann ich dir die Sorgen für eine kurze Zeit abnehmen.«


    Anastasia legte mir ihre Hände rechts und links in Schläfenhöhe an den Kopf. Sofort spürte ich ein wohliges Gefühl der Geborgenheit. Meine Ängste wichen und es blieb ein Gefühl der Leichtigkeit. Meine Gedanken kamen und gingen. Sie verweilten nicht mehr, um mich zu quälen. Ich schaute sie im Vorbeiziehen an, wie eine Dokumentation im Fernsehen, die man sich zwar ansieht, die aber nichts in einem berührt. Es waren Bilder von heute, von den letzten Tagen, Wochen und auch Jahren. Die Erinnerungen kamen aber nicht chronologisch, sondern scheinbar so, wie sie wollten. Eben sah ich mich im Antiquariat arbeiten und im nächsten Moment studierte ich noch an der Universität. Die Einweihungsfeier bei Sergio, meine Beziehung mit Damian und mein Aufenthalt in Italien letztes Jahr, mit dem Ausflug nach Cervo. Cervo! Der Teller! Der Kopf! Das war das Symbol!


    So musste es sein. Der Kopf hatte mit mir zu tun. 1. Voraussetzung erfüllt! Es war eine etruskische Nachbildung - hier die Verbindung zu den Etruskern. 2. Voraussetzung erfüllt! Aber wo war die Verbindung zur Göttin Auge? Ich sprang auf und kramte den Kopf, den ich glücklicherweise in meine Tasche gepackt hatte, hervor. Oder war es am Ende kein Zufall, dass ich ihn in Berlin eingepackt hatte? Ich reichte ihn Anastasia.


    


    »Das Symbol war die ganze Zeit hier. Ich spüre, es ist das Richtige. Aber ich erkenne die Verbindung zur Göttin Auge nicht.«


    Anastasia nahm den Kopf und starte ihn an. »Wo hast du den her und warum schleppst du ihn in deiner Tasche herum?«


    »Ich weiß es nicht. Es war so eine Reflexhandlung, dass ich ihn einsteckte.« Ich erzählte ihr die Geschichte woher der Teller stammte und wie es zugegangen war, dass am Ende nur der Kopf übrigblieb. Sie hörte gespannt zu und schüttelte nur ab und an ungläubig ihren Kopf.


    »Du hast Recht, Maira. Das sind ein paar Zufälle zu viel. Es muss das Symbol sein. Jetzt müssen wir sicherheitshalber nur noch herausfinden, wo die Verbindung zur Göttin versteckt ist.«


    Sie besah sich den Kopf eindringlich. Die Augen waren smaragdgrün. Das konnte die Verbindung sein, aber sicher waren wir uns nicht. In dem Moment, als sie den Kopf umdrehte, fielen mir wieder die beiden Sätze auf der Rückseite ein. Na klar! Nicht die Augen, die Sätze waren die Verbindung. Anastasia hatte die Sätze gleich entschlüsselt.


    


    Die Unsterblichkeit und Vollkommenheit sucht sich ihr Symbol.


    Die Pfeile sind ohne Bogen unwirksam.


    


    Die Unsterblichkeit war die Göttin Auge. 3. Vorrausetzung erfüllt! Die Vollkommenheit wurde der Außerwählten, also mir, wieder zugesprochen. Somit war ich jetzt doppelt abgesichert. Allerdings blieb der zweite Satz ungeklärt. Anastasia vermutete aber eine Verbindung zu Herakles. Dieser wurde mit Löwenfell, Köcher und Keule abgebildet. Da er nie Pfeile im Köcher trug, musste es noch eine Figur geben, die Herakles zur Seite stand. Wen genau, das konnte sie mir nicht sagen, aber sie war sich sicher, dass es keinen Einfluss auf die Zeremonie haben würde. Ich vertraute ihr. Bevor sie ging, umarmte sie mich und wünschte mir eine gute Nacht. Seit wir hier waren, tat sie das jeden Abend. Es war so vertraut, als ob es schon immer so gewesen wäre. Mein Verstand wusste es besser aber mein Gefühl ließ sich gerne täuschen.


    


    Es war schon fast Mitternacht aber ich beschloss trotzdem zu Alex zu gehen. Ich musste ihm einfach erzählen, dass er sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Seine Tür stand offen und so trat ich ohne zu klopfen ein. Im Zimmer war es dunkel. Nur der Mond schien durch das Fenster. Es war weit geöffnet. Alex stand davor und blickte in die Nacht.


    


    »Alex? Alles in Ordnung? Warum steht deine Tür offen?«


    »Es ist sehr warm heute, ich wollte etwas Luft hereinlassen, bevor ich zu Bett gehe.«


    Ich wartete darauf, dass er mich nach dem Symbol fragte. Aber er tat es nicht. Natürlich nicht. In den letzten Tagen hatte ich deswegen oft mit ihm Streit gehabt. Aber jetzt hätte er mich fragen können. Offensichtlich bemerkte er nicht einmal meine gute Laune und wie aufgeregt ich war. Mir war die Lust auf ein Gespräch vergangen. Sollte er doch denken, dass ich immer noch kein Symbol hätte.


    »Komm her, Maira. Sieh dir den Mond an. Er ist so groß und rund, als wenn du ihn gleich greifen könntest.«


    Ich ging zum Fenster und sah in die Nacht. Es war so still, so friedlich. Der Mond leuchtete am Himmel und Millionen Sterne bildeten sein Gefolge. Alex ergriff meine Hand.


    »Du hast das Symbol. Ich habe Anastasia aus deinem Zimmer kommen sehen. In ihrem Gesichtsausdruck konnte ich es lesen. Was ist es?« Ich drehte mich zu ihm. In seinen Augen lag keine Freude darüber. Irritiert erzählte ich ihm die Geschichte. Als ich endete, nickte er nur.


    »Geh jetzt schlafen, Maira. Morgen wird ein aufregender Tag.« Ich wollte etwas erwidern aber er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und küsste mich. Genauso spontan ließ er mich wieder los. Er drehte sich zum Fenster und blickte wieder hinaus. Was war nur los mit ihm? Ich sagte ihm gute Nacht und verschwand in mein Zimmer. Als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, konnte ich nicht sagen ob ich ärgerlich, enttäuscht oder verwirrt war. Offensichtlich von allem ein wenig. Alex war immer etwas geheimnisvoll gewesen. So ganz wusste ich nie, was er den Tag über so machte. Aber wenigstens war ich mir seiner Gefühle für mich sicher gewesen. Doch derzeit wusste ich es einfach nicht mehr. Er hatte sich verändert. War noch ernster, noch verschlossener geworden. Mal von dem Telefonat abgesehen, dass ich mitgehört hatte und das ich nicht aus meinem Kopf bekam. Da half es auch nichts, dass er immer wieder beteuerte, wie wichtig ich ihm war. Wichtig wofür? Aber in einem hatte er recht: Ich brauchte jetzt meinen Schlaf. Wenn morgen alles vorbei wäre, würde ich Ardys anrufen. Vielleicht wusste sie etwas.


    


    Als ich erwachte, schien mir die Sonne direkt in die Augen. Ganz bestimmt war es bereits später Vormittag. Die Nacht über hatte ich kaum geschlafen. Erst konnte ich nicht einschlafen und dann bin ich andauernd aus dem Schlaf geschreckt. Nicht weil ich etwa geträumt hatte, das ging dank Anastasias Bann um das Haus nicht. Es war eher eine innere Unruhe, die mich daran hinderte, in einen tiefen Schlaf zu finden. Erst gegen Morgen war ich fest eingeschlafen.


    


    Ich sprang aus dem Bett, duschte, zog mich schnell an und nahm den Tellerkopf an mich. Auf dem Weg nach unten drangen mir eigenartige Gerüche entgegen. Vibus war in der Gaststube zu Gange und räumte Tische und Stühle ordentlich an die Seite. Anastasia hatte in der Mitte der Stube einen Kreisekreis gezogen. Auf der Linie hatte sie verschiedene Zeichen gemalt. Sie sahen der Bildschrift einiger der frühen Völker ähnlich, waren aber doch anders. Alex kam um die Ecke aus der Küche und hielt einen Krug mit einer dampfenden Flüssigkeit in den Händen.


    


    »Frühstück, meine Liebe.« Er hielt mir das Gebräu unter die Nase. Überhaupt wirkte er erstaunlich aufgeräumt. Ob Anastasia mit ihm gesprochen hatte?


    »Ärgere sie nicht, Alex! Das Zeug schmeckt schlimm genug.« Ich bedankte mich mit einem Blick bei Anastasia für die Hilfe.


    »Was ist da drin?« Als ich es ausgesprochen hatte, war ich mir nicht mehr sicher, ob ich es wissen wollte.


    »Bilsenkraut und Stechapfel zum Betäuben und Herbeiführen eines tranceartigen Zustandes. Getrocknete und geriebene Angelikawurzel habe ich auch verwendet, damit dir in der Trance deine geistige und innere Stärke nicht abhandenkommt. Etwas Honig, damit der Trank nicht zu bitter ist und du dich nicht übergeben musst. Das war es schon.«


    »Och, wenn weiter nichts drin ist, bin ich ja beruhigt.« Ich beschloss, das Ganze mit Galgenhumor anzugehen. Ein Trank, der mich umbringen konnte, wenn eine Zutat nur minimal zu viel verkocht wurde und ein Auge, dass im Prinzip das gleiche mit mir vorhatte, wenn ich am Ende doch nicht die Außerwählte war.


    »Mach dir keine Gedanken, Maira. Alles wird gut gehen.« Während Anastasia mit mir sprach, stellte sie in die Mitte des Kreises eine Schale auf. Sie legte etwas Hanf und Weihrauch hinein und zündete es an.


    »Der Weihrauch reinigt die Luft und der Hanf hat auch eine leicht narkotisierende Wirkung. Es wird Zeit, Maira. Setz dich in den Kreis.«


    Das kam jetzt aber plötzlich. Ich war mir nicht sicher, ob ich bereit dazu war. Vibus und Alex nahmen mich in den Arm und auch Anastasia umarmte mich. Die Szene glich einem Abschied, was mich nicht beruhigte.


    


    Im Kreis setzte ich mich neben die Räucherschale. Den Kopf legte ich neben mich. Meine Mutter reichte mir das Schächtelchen mit dem Auge, gebot mir aber es erst später zu öffnen. Vibus und Alex traten bis an das Ende des Raumes zurück. Dort blieben sie, an der Wand gelehnt, stehen. Anastasia ging mit langsamen Schritten um den Kreis herum und rief die Geister der vier Himmelsrichtungen. Erst den Osten, dann den Süden, den Westen und zum Schluss den Norden. Sie begrüßte alle, bat sie in den Kreis und erteilte ihnen ihren Auftrag. Sie würden während der Zeremonie für meinen Schutz sorgen. Gefühlsmäßig war mir auf einmal alles gleich. Das lag vermutlich an dem Hanfrauch. Ob die Geister nun da waren oder nicht. Ich hatte das begonnen, ich würde das jetzt zu Ende bringen. Meine Mutter reichte mir den Krug. Ich hielt die Luft an und trank. Trotzdem schmeckte ich die bitteren Kräuter. Immer wieder holte ich tief Luft, um dem aufkommendem, Gefühl mich erbrechen zu müssen, Herr zu werden. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Krug leer war.


    Ich stellte ihn neben mich und griff nach dem Kästchen. Mir wurde schwindelig und meine Augen konnten keinen Punkt mehr fixieren. Immer schneller bewegten sich meine Augäpfel ohne mein Zutun. Sie gingen hin und her, rauf und runter. Die Lider wurden schwer. Lange würde ich sie nicht mehr offen halten können. Eine bleierne Schwere befiel meine Arme und Beine. Von weit her vernahm ich die Stimme meiner Mutter, wie sie mir befahl das Kästchen zu öffnen und das Auge heraus zu nehmen. Ich fühlte das geschnitzte Holz des Deckels, war aber nicht in der Lage es zu öffnen. Meine Finger gehorchten mir nicht. Ich versuchte mich zu konzentrieren, meine Kraft in den Daumen der rechten Hand zu leiten, um den kleinen Verschluss nach oben klappen zu können. Es ging jedoch immer wieder schief, ich rutschte wieder und wieder ab und spürte, wie ich mir die Finger an dem Verschluss zerschnitt. Aber ich spürte keinen Schmerz. Das Blut machte mein Vorhaben nicht leichter. Endlich gelangte ich mit dem Fingernagel darunter und konnte ihn hochklappen. Ich fühlte mich erschöpft und die Lähmung in meinem Körper schritt immer weiter voran. Schlafen! Ich wollte mich nur hinlegen und schlafen. Als ich mich nach hinten fallen ließ, spürte ich einen Widerstand im Rücken. Eine Hand legte sich auf meinen Mund und drückte mit Zeigefinger und Daumen in meine Mundwinkel, so dass ich ihn öffnete. Dann wurde mir etwas Rundes, Kaltes hineingeschoben. Dieselbe Hand verschloss meinen Mund wieder und dann wurde ich auf den Boden gelegt. In meinem Kopf wüteten Blitze und grässliche Fratzen. Das Etwas in meinem Mund war fest und ich konnte es unmöglich schlucken. Dazu war es zu groß. Ich wollte es wieder ausspucken aber die Hand hielt mir den Mund zu.


    »Wehr dich!« sagte ich in Gedanken zu mir selber. Aber mein Körper rührte sich keinen Millimeter mehr. Ich bekam keine Luft mehr, würde ersticken. Mit letzter Kraft biss ich auf das runde Ding in meinem Mund. Als ich es mit den Zähnen berührte, verwandelte sich die feste Konsistenz in tausende kleine, fadenähnliche Würmer. Sie wunden sich durch meinen Mundraum die Kehle hinab. Einige schlängelten sich durch meine Nase und die Mundwinkel nach außen. Je schneller sie krochen, je schneller vermehrten sie sich. In kürzester Zeit war ich innen und außen von den Würmern eingehüllt. Ich spürte keinen Ekel und keine Panik mehr. Die Blitze in meinem Kopf ließen nach. Die Fratzen verblassten und es wurde immer dunkler. Irgendwann war alles Schwarz. Doch es war ein tiefes Schwarz. Es hatte keinen Anfang und kein Ende, keine Zeit und keine Atmosphäre - es war einfach da. Ich war einfach da.


    


    »Maira? Hörst du mich?« Von weit her vernahm ich die vertraute Stimme von Alex. »Anastasia! Ich glaube, sie kommt zu sich.«


    »Maira? Geht es dir gut?« Ging es mir gut? Was um alles in der Welt war passiert, dass mich die beiden so etwas fragten? Mir war klar, dass ich die Augen öffnen müsste, sonst würden sie doch keine Ruhe geben. Viel lieber hätte ich noch geschlafen. Mein Körper fühlte sich an, als wenn ich einen Marathon gelaufen wäre. Nicht, dass ich überhaupt eine Ahnung davon hätte. Meine sportlichen Aktivitäten hielten sich diesbezüglich in Grenzen. So hätte ich mich aber mit Sicherheit gefühlt, wenn ich mal eben 42 km gerannt wäre. Ich hob eine Hand zum Zeichen, dass ich sie hören konnte. Dann öffnete ich die Augen. Ich lag offensichtlich in meinem Bett. Die Vorhänge waren zugezogen aber dahinter schien die Sonne. Wie es aussah, war es helllichter Tag.


    »Was starrt ihr mich so an?« Alex und meine Mutter standen wie versteinert vor mir. Anastasia fasste sich als Erste wieder und verschwand in meinem Bad.


    »Was ist passiert, Alex? Ich kann mich an nichts erinnern.« Es sah nicht so aus, als ob er mir eine Antwort geben würde. Da kam meine Mutter wieder zurück und hielt mir einen kleinen Spiegel vor das Gesicht. Ich nahm ihn und sah mich aufmerksam an. Alles in Ordnung, wie immer. Keine Kratzer oder Platzwunden. Nase und Mund auch noch da. Aber die Augen! Was war mit meinen Augen geschehen? Sie waren immer schon grün gewesen. Ein angenehmes Grün, das in der Natur zuhauf anzutreffen war. Nicht aber so leuchtend, mit so viel Tiefe, welche gleichzeitig Ruhe und Kraft ausstrahlte. Und ich hatte nie einen goldenen Rand um die Iris gehabt. Fragend blickte ich die beiden an.


    


    »Wenn ihr mir jetzt nicht sofort erzählt, was hier los ist, dann ...«


    »Was dann?« Alex grinste. Er hatte anscheinend wieder seine Fassung erlangt. »Anastasia, ich glaube, Maira ist noch Maira. Den Ton kenne ich.«


    »Natürlich bin ich Maira! Seid ihr verrückt geworden? Wer sollte ich denn sonst sein?«


    Meine Mutter machte dem Gespräch ein Ende, indem sie mir riet, mich erstmal anzuziehen. Sie würden unten auf mich warten und mir dann alles erzählen.


    Ich beeilte mich so gut es eben ging und das war nicht gerade schnell. Kaum hatte ich die Füße aus dem Bett geschwungen, wurde mir schwindlig. Ich musste mich erst daran gewöhnen aufrecht zu sitzen, bevor ich aufstehen konnte. So ging es weiter und entsprechend lange dauerte es, bis ich am Fuße der Treppe angelangt war. Vibus starrte mich genauso verstört an, wie vorher Anastasia und Alex.


    »Frag die beiden! Die wissen offensichtlich mehr als ich.«


    Ich ließ mich auf einen Stuhl sinken und nahm dankend den Kaffee an, den Vibus mir hinstellte.


    »Kommen heute keine Gäste?« Vibus sah mich etwas zu lange an, bevor er sagte: »Heute ist Ruhetag.«


    Heute war Ruhetag? Ich hätte schwören können, dass gestern Ruhetag gewesen war. Irgendetwas Wichtiges hatten wir an diesem Tag erledigen wollen aber ich kam nicht mehr darauf was es sein sollte.


    »Gut, Maira. Was weißt du noch alles von letzter Woche?« Letzter Woche? Fast hätte ich mich am Kaffee verschluckt. Mir entging nicht, dass mich Anastasia aufmerksam musterte. »Du weißt nichts mehr? Überhaupt nichts?«


    Diese Fragerei führte zu überhaupt nichts. Ich hatte allem Anschein nach einen Filmriss, der gleich eine ganze Woche gedauert hatte.


    »Ich kann mich nur daran erinnern, dass wir etwas Wichtiges am Ruhetag machen wollten. Aber ich weiß nicht mehr was. Allerdings ist mein Gedächtnis nur von diesem Zeitpunkt bis jetzt weg. Alles, was davor passiert ist, weiß ich noch.«


    Jetzt mischte sich Alex ein: »Aber dann musst du doch wissen, dass du am letzten Ruhetag das Auge gegessen hast.«


    »Auge? Ich habe was?« und zu Anastasia gewandt: »Kannst du bitte einfach von vorne erzählen, vielleicht fällt es mir dann wieder ein.«


    Und Anastasia erzählte. Zwischendurch fragte sie mich einiges, um sicherzustellen, worauf genau sich mein Gedächtnisverlust bezog. Anschließend ging es mir zumindest kopfmäßig besser. Das meiste hatte Anastasia durch ihre Erzählung reaktiviert. Nur was innerhalb der Trance vorgefallen war, daran konnte ich mich beim besten Willen nicht erinnern.


    


    »Die beiden Herren können es nicht sehen, aber du hast ein tolles Leuchten um dich herum. Deine Aura ist fantastisch! Es ist ein unsichtbares Feld aus Energie, das dich umgibt. Jeder Köper hat seine eigene Schwingungsfrequenz, selbst die der Männer. Aber deine ist jetzt so stark und machtvoll, dass alle Irisrandfrauen sie sehen können, auch wenn sie in der Regel die Auren von Menschen nicht erkennen können.«


    »Wie kann das sein?« Das alles klang doch ziemlich esoterisch. Mit einem Blick zu Alex bemerkte ich, dass auch er zweifelte.


    »Stellt euch vor, dass ein Sinnesreiz auf euch trifft. Sagen wir, es wird euch ein weißes Blatt Papier vor die Augen gehalten. Die meisten Menschen sehen also mit ihrem Sehsinn ein weißes Blatt. Andere, vor allem bei Irisrandfrauen werden auch andere Sinne angesprochen. Sie fühlen gleichzeitig Kälte oder riechen den Schnee. Manchmal auch beides.« Anastasia machte eine Pause und sah uns nacheinander an »Maira, du kannst das so nicht nachvollziehen, da du immer schon mehrere Reize verknüpft hast. Denk nur an die Fähigkeit die Hand auf Wände zu legen, um dann zu fühlen, was um sie herum vorgegangen ist.


    So gesehen war ich wohl eher nicht ganz normgetreu geraten. Die Erklärung war gut gewesen. Auch Alex und Vibus konnten sich das jetzt vorstellen, ohne es sehen zu müssen. Anastasias Beschreibung klang im Nachhinein überhaupt nicht mehr esoterisch sondern vollkommen logisch.


    Aura hin, Aura her, ich fühlte mich jedenfalls fantastisch. Voller Tatendrang. So stürzte ich mich noch am selben Tag auf die Schriften. Viviane hatte auch vor langer Zeit aus Angst vor Dieben, einen Teil ihrer Unterlagen zur Hüterin gegeben. Da diese bereits von ihr übersetzt worden waren, freute ich mich auf eine nicht zu anstrengende Zeit.


    Alex musste mich am späten Abend aus dem Keller holen. Ich hatte die Zeit vergessen. Überrascht stellte ich fest, dass mich die Arbeit kein bisschen ermüdet hatte. Meine gute Laune steckte alle an und wir saßen bis tief in die Nacht zusammen.


    


    Am nächsten Morgen war ich als Erste wach. Alles war ruhig im Haus und so beschloss ich, einen Spaziergang durch den Ort zu machen. Einige wenige waren bereits damit beschäftigt ihre Läden für den anstehenden Tag vorzubereiten. Der Bäcker in einer Seitenstraße ordnete sein Schaufenster neu. Der Kaffeehausbesitzer auf dem Marktplatz wischte seine Tische ab und stellte die Stühle einladend hin. Vor dem Dom wurden Hinweisschilder für die zu erwarteten Touristen gestellt. Mittlerweile wussten die Menschen in der Altstadt, dass ich Anastasias und Vibus Tochter war. Mir wurde freundlich zugewinkt und mit jedem musste ich ein wenig plaudern. In Höhe der Kapelle Colleoni traf ich überraschend den Kardinal Claudius Martinus, den ich in der Basilika in Mailand kennen gelernt hatte, wieder. Er war sichtlich erfreut mich zu sehen und erzählte mir, dass er auf seiner Reise nach Rom den Umweg über Bergamo genommen hatte. Zu schön sei dieser Ort, zu geschichtsträchtig seine Ausstrahlung. Dem konnte ich nur zustimmen. Er lud mich ein, die Messe am Nachmittag zu besuchen. Ich bedankte mich für die Einladung, auch wenn ich wusste, dass ich sicher nicht hingehen würde.


    


    In der Taverne wartete schon ein reich gedeckter Frühstückstisch. Mein schlechtes Gewissen meldete sich. Ich lief im Ort spazieren und alle anderen arbeiteten. Das hielt aber nicht lange an. Alex hielt mir eine Standpauke, weil ich alleine unterwegs gewesen war. Der Schlangenzirkel hatte seinen Einfluss überall und machte sicher nicht ausgerechnet vor Bergamo halt. Anastasia und Vibus billigten seine Maßregelung an mich. Zumindest unternahmen sie keinen Versuch mir zu helfen. Es ärgerte mich, dass alle scheinbar immer besser zu wissen schienen, was gut für mich war. So langsam hatte ich genug davon, wie ein kleines Kind behandelt zu werden. Nach dem Frühstück tauchte ich im Keller ab und kam erst zum Abendessen wieder nach oben.


    


    


    


    

  


  
    

    Schatten der Gegenwart


    


    Wie so oft lief ich durch Bergamo. Die Sonne schien noch im Abendrot und es war wieder ein warmer Tag gewesen. Doch heute beunruhigte mich irgendwas. In den Gassen wirkten die Schatten der Gebäude länger als sonst. Die Menschen, die an mir vorbeigingen und im Begriff waren, um die nächste Ecke zu biegen, schienen uneins mit ihren Schatten zu sein. Als wenn diese sich wehren würden, weiter mitzugehen. Mehr noch, als wenn der Schatten ein Eigenleben hätte und in dem Moment, als er mich wahrnahm, beschloss in meiner Nähe bleiben zu wollen. Er hängte sich an die Hausecke und nur zögerlich wurde er durch den Menschen, der vorwärts strebte, mit gezogen. Aber auch alles andere, welches in der untergehenden Sonne einen Schatten auf Straßen und Plätze projektierte, verhielt sich anders als sonst. Der Himmel war wolkenlos, die Luft windstill aber die Schatten wirkten unruhig. Sie veränderten immer wieder, wenn auch kaum wahrnehmbar ihre Formen. Eben noch proportional zu einem Haus auf den Boden gemalt, verschob sich das Bild im nächsten Moment zu einem schmaleren Gebilde. Kaum war ich an einer lichten Stelle angekommen und genoss die letzten Sonnenstrahlen, da bildeten sich zu meinen Füßen immer dichter werdende Schatten. Als wenn sie nach meinen Füßen greifen wollten.


    Ich konnte mich nicht erinnern, das schon einmal so wahrgenommen zu haben. Mein Gefühl riet mir, besser auf dem schnellsten Weg nach Hause zu gehen.


    


    Plötzlich tauchte der alte Mann aus der Schule vor mir auf. Er kam direkt auf mich zu und flüsterte mir im Vorbeigehen ins Ohr: »Die Schatten sind nur in der Nacht gefährlich. Dann sind sie unsichtbar. Am Tag hängen sie sich wieder an Menschen, Mauern, Bäume oder andere Gegenstände. Schau dich genau um, dann siehst du den Unterschied. Nur in der Nacht können sie sich vom Untergrund lösen und frei wirken. Dann zeigen sie ihr dämonisches Gesicht.«


    Ich wollte etwas fragen, doch der alte Mann war nicht mehr zu sehen. Wie konnte er so schnell verschwunden sein? War er in einen der Hauseingänge gegangen? Wie war er überhaupt hierher gelangt? Ich sah mich um. Es waren kaum noch Menschen unterwegs. Die Nacht würde den Tag bald völlig verdrängt haben. Die Bürger ruhten sich zu Hause beim Abendessen nach einem anstrengenden Tag aus. Mir selbst fiel nicht ein, was ich den ganzen Tag über gemacht hatte. Ich würde jetzt auf dem schnellsten Weg nach Hause gehen.


    Mein Blick fiel auf die Stelle, an der eigentlich die Taverne stehen sollte und fast gleichzeitig stoppte ich meinen Schritt. An der Stelle klaffte einfach nur ein großes Loch. Dahinter waren die Gebäude der nächsten Gasse sichtbar. Rechts und links des Loches sahen die Häuser aus, als wenn niemals ein verbindendes Haus dazwischen gestanden hätte. Ich blickte mich um, sah auf das Straßenschild, obwohl das eigentlich überflüssig war. Es gab überhaupt keinen Zweifel daran, dass ich in der richtigen Straße stand. Nur die Taverne meiner Eltern war weg. Meine Hände drückten gegen meine Schläfen. Ich konnte es nicht fassen! Was ging hier vor? Verzweiflung stieg in mir auf. Das Gefühl war so mächtig, dass es mich zu sprengen drohte. Alles in meinem Inneren riet mir zu schreien. Aber nicht ein einziger Ton kam aus meinem Mund, obwohl mein Ausdruck auf dem Gesicht und mein offener Mund das Gegenteil zeigen mussten. Es blieb alles totenstill. Zu dem Gefühl der Verzweiflung kam jetzt Panik. Ich spürte, wie sie immer mehr von mir Besitz ergriff. Weglaufen, rennen - egal wohin! Doch ich bewegte mich keinen Millimeter. Mein Bewusstsein registrierte ganz sachlich, dass ich schreien und davonlaufen wollte aber keines von beidem tat, sondern in diesen extremen Gefühlen verharrte.


    


    Auf einmal ergriff etwas Kaltes von mir Besitz. Ein Schatten, unbemerkt aus der Dunkelheit abgelöst, hüllte mich ein. Der Druck wurde immer stärker, so dass ich kaum noch atmen konnte. Meine Arme wurden gegen meinen Körper gepresst, bis ich es vor Schmerzen kaum noch aushielt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis meine Rippen dem Druck nachgeben würden. Das Blut in meinem Kopf zirkulierte so schnell, dass es laut in meinen Ohren rauschte. Bevor ich jedoch das Bewusstsein verlor, hörte der Druck urplötzlich auf. Völlig überrascht davon verlor ich das Gleichgewicht und fiel unsanft zu Boden. Entgegen meiner Annahme auf kalte Pflastersteinen zu prallen, fühlte ich unter mir weichen Teppichboden. Ich war in meinem Zimmer!? Es war ein Traum gewesen! Aber wie war das möglich? Anastasia hatte einen Bann um die Taverne gelegt. Mühsam richtete ich mich auf und ging ins Bad. Im Schein der Lampe über dem Waschbecken blickte ich in den Spiegel. Dafür, dass es ein Traum gewesen sein musste, sahen meine Blessuren erschreckend real aus. Vorsichtig betastete ich die schmerzenden Stellen an meinen Armen und Rippen. Sie waren übersäht von dunklen Blutergüssen, die mit Sicherheit einen Tag später schon eine unschöne blaue Farbe angenommen haben würden. Viel schlimmer aber war die Erinnerung an den Schock über das Verschwinden der Taverne. Es hatte etwas zu bedeuten, da war ich mir sicher und es bedeutete nichts Gutes. Zurück in meinem Zimmer sah ich auf die Uhr über der Tür. Es war fast 6 Uhr morgens. Ich beschloss mich anzuziehen. Meine Eltern würden bestimmt schon auf sein und mit den Vorbereitungen für den Tag beschäftigt sein. Ich musste dringend mit Anastasia reden.


    


    Leider war ich nicht so schnell im Bad, wie ich gedacht hatte. Durch die Schmerzen, die bei fast jeder Bewegung spürbar waren, hielt ich immer wieder inne, um tief Luft zu holen, bis der Schmerz nachgelassen hatte. Als ich später endlich in der Küche ankam, war es bereits fast 7Uhr. Hoffentlich war Alex noch nicht wach. Ich wollte erst mit meiner Mutter darüber reden. Sie sah mir gleich an, dass etwas nicht stimmen konnte, und schob mich unter einem Vorwand aus der Küche. Wir gingen in ein kleines Hinterzimmer, in der sie die Wäsche für die Taverne lagerte.


    Als ich meine Erzählung über den Traum der letzten Nacht beendet hatte, sah sie mich lange an und schwieg. Dann untersuchte sie meine Blutergüsse und schwieg weiter. Es kam mir unendlich lange vor und eben das bereitete mir Sorgen. Je länger es dauerte, desto bewusster war ich mir, dass es sich letzte Nacht um keinen üblichen Vorhersehtraum gehandelt haben konnte. Und dann blieb da noch die Frage nach dem Bann.


    


    »Du fragst dich sicher, warum der Bann dich nicht geschützt hat. Ich weiß es nicht. Die einzige logische Erklärung, die mir einfällt, wäre, dass sich deine Aura von Tag zu Tag noch mehr festigt und stärkt. Sie ist sozusagen eine Art Schutzschild. Andere Menschen werden unbewusst dazu gebracht dir zu helfen. Eine dichte Aura hilft dir auch, deine Stärken weiter auszubauen und sie effektiver zu nutzen. Wie ich an den beiden zerborstenen Stühlen im Keller festgestellt habe. Auf der anderen Seite besteht die Möglichkeit, dass gut gemeinte Einflüsse keine Wirkung mehr haben können, weil sie deinen Aurenschild ebenso nicht durchbrechen können.«


    Das wäre eine Möglichkeit, die ich bisher noch nicht in Betracht gezogen hatte. Dass sie das mit den Stühlen wusste, war mir peinlich. Ich hatte mich noch nicht einmal dafür entschuldigt. Es war aber Fakt, dass meine Fähigkeiten seit der Verwandlung zur Außerwählten, eine Steigerung erfahren hatten. Die starke Aura konnte durchaus der Grund dafür sein, dass der Traumbann nicht mehr bei mir wirkte.


    


    »Maira, ich glaube, dass du dein Träumen, so belastend es auch für dich ist, nicht unterschätzen solltest. Durch die Träume hast du die Möglichkeit Dinge zu beeinflussen oder zu verhindern.«


    »Aber wie? Ich verstehe sie nicht mal.«


    »Doch, du verstehst sie aber du hast Angst vor dem, was sie dir sagen wollen. Darum willst du dich auch nicht lange mit ihnen beschäftigen. Du verdrängst sie einfach.«


    Ob Anastasia sich da mal nicht ausnahmsweise täuschte? Ich dachte doch darüber nach. In den letzten Wochen vor der Reise hierher hatte ich mich eingehend mit der Traumdeutung beschäftigt und trotzdem war es mir selten gelungen, die Nachricht für mich aus den Träumen zu filtern.


    »Was sagt dein Inneres, wenn du an die Szene mit der fehlenden Taverne denkst?«


    Sie hatte recht! Ich versuchte zu verdrängen. Die Bilder in meinem Kopf waren noch so frisch, dass ich den Schmerz, den ich dabei empfunden hatte, körperlich spüren konnte. Und müsste ich nicht auf ihre Frage antworten, ich würde versuchen nicht mehr daran zu denken.


    »Mein Gefühl sagt mir, dass in nächster Zeit etwas Schreckliches passiert und alle Menschen, die ich liebe dann nicht mehr da sein werden.«


    »Dann hast du jetzt die Möglichkeit es zu ändern.«


    »Wie soll ich das denn machen? Es gibt ja keine Anhaltspunkte. Kein wann, wie oder wer.«


    »Vertrau auf dein Gefühl. Du kannst das Ereignis an sich vermutlich nicht verhindern aber du kannst das Ausmaß eingrenzen, wenn du den Traum ernst nimmst. Dann wird deine Aufmerksamkeit darauf gelenkt sein und du kannst im entsprechenden Moment reagieren.«


    


    Natürlich würde ich das versuchen. Ich würde alles tun, um zu verhindern, dass mein Traum wahr werden würde.


    Die Sache mit dem kalten Etwas, was von mir Besitz ergriffen hatte und von dem ich auch noch sichtbare Stellen am Körper feststellen konnte, lag da ganz anders. Anastasia lies sich von mir sehr genau diesen Teil des Traumes nochmal erzählen. Wir waren uns einig, dass es sich bei diesem Teil nicht wirklich um einen Traum gehandelt haben konnte. Träume verursachten keine blauen Flecken. Die Stellen konnten aber auch nicht von einem Sturz aus dem Bett stammen, da beide Körperseiten davon betroffen waren. Ein weiteres Mal bat sie mich, meine Erzählung zu wiederholen. Als ich an die Stelle kam, an der mich etwas Kaltes umschloss, fiel mir die Begebenheit aus dem Keller wieder ein. Ich erzählte Anastasia davon ohne zu wissen, ob es von Bedeutung wäre. Wir beschlossen Vibus einzuweihen. Zu dritt gingen wir in den Keller. Aber auch nach gründlicher Überprüfung konnte Vibus keine Temperaturunterschiede feststellen.


    


    »Es gibt nur eines was ich weiß und was mit dem Kältephänomen zusammenhängen könnte. Aber eigentlich ist es eher eine Sage und bisher gibt es dafür keine Beweise.«


    Vibus und ich starrten Anastasia gebannt an. Sie hatte davon schon gehört?


    »In einer der Schriften hier muss etwas darüber vermerkt sein. Ich kann mich erinnern, dass ich es vor vielen Jahren gelesen habe. Danach gibt es Dämonen, die eigene Leute beschützen und Feinde bekämpfen. Sie treten nur nachts oder im Dunkeln auf und sind eiskalt.«


    »Aber dann würde das heute Nacht bzw. gestern im Keller ein Dämon gewesen sein, der mich bekämpfen wollte.«


    »So stellt es sich wohl dar.«


    Vibus, der merkte, dass ich irritiert war, erklärte mir, was ich mir unter Dämonen vorzustellen hatte.


    »Die Menschen glauben nicht daran. Es sind für sie heute nur noch Fantasien in Büchern.« Ursprünglich aber, so erzählte Vibus weiter, wurden als Dämonen Geisterwesen bezeichnet. Erst später, im Mittelalter, als die Kirche die Dämonen in die Teufelsecke verwies und ausschließlich mit bösen Tributen ausstattete, änderte sich das Bild. Heute glaubt kaum noch jemand, weder an die Frühe noch an die heutige Form der Dämonen.


    »Das deckt sich mit dem, was in den Schriften steht. Dämonen sind Schicksalsmächte, die Gutes bewirken wollen. Zumindest bei den Menschen, denen sie angehören. Die Etrusker hatten wohl auch einige Dämonen. Darunter einen sehr starken, einen sogenannten Rachegott, der ihnen in schwierigen Situationen half.«


    


    Ich bedauerte, dass mir Anastasia dieses nicht eher erzählt hatte. Langsam ergaben die einzelnen Fragmente ein Ganzes. Wenn ich die Informationen über die Schwellenwelt hinzuzog, sogar eine sehr logische Erklärung. Die Dämonen kamen aus der Schwellenwelt und konnten auch dorthin zurück. Sie waren kalt und wirkten nur nachts, da sie tagsüber als Schatten in der Lebendwelt an Menschen oder Gegenständen hängen müssen. Sonst wäre unsere Welt von umherfliegenden Schatten bevölkert. Blieb nur die Frage, welcher Dämon ein Interesse daran hatte mich anzugreifen? Nach Anastasias Wissen handelten die Dämonen auch nicht eigenmächtig, sondern wurden von Lebenden beauftragt. Allerdings konnte auch nicht jeder einen Dämon beauftragen. Es musste schon der Eigene sein und man musste außerdem eine Beziehung zu ihm haben. Demnach gab es Völkerdämonen, Weltdämonen aber auch Familien- und Dynastiedämonen. Welcher Dämon genau, und wie man sie beauftragte bzw. mit ihnen in Kontakt kam, wusste Anastasia leider nicht. Vielleicht konnte ich darüber noch etwas in den Schriften finden. Aber jetzt hielten es meine Eltern für sicherer, Alex einzuweihen. Ausgeschlossen, dass ich in nächster Zukunft alleine sein dürfte. Die Gefahr war einfach zu groß, solange wir nicht wussten, um was es sich für einen Dämon handelte. Heute Nacht hatte ich vermutlich nur Glück gehabt, weil es gegen 6 Uhr schon hell wurde und die Sonne in mein Zimmer schien.


    Alex sagte wie üblich nicht viel dazu. Ich hatte den Eindruck, dass er ein wenig erleichtert war, da er nun beweisen konnte, wie wichtig seine Aufgabe war mich zu beschützen. Aber ich spürte auch seine Gedanken. Die Tatsache, dass es sich vielleicht nicht um einen Feind aus Fleisch und Blut handelte, bereitete ihm Kopfzerbrechen. Darauf war er nicht unbedingt vorbereitet.


    


    »Wenn ich raten sollte, würde ich auf einen Dämon aus dem Schlangenzirkel tippen. Meiner Meinung nach sind sie die Einzigen in unserem Umkreis, die dazu in der Lage wären und die auch einen Grund hätten.«


    Was Alex sagte, war nicht zu entkräften. Trotzdem war es für mich unlogisch. Wenn Dämonen Gutes bewirken wollen, möchte ich nicht wissen, wie die Schlangenmitglieder es geschafft hatten ihn davon zu überzeugen, dass ich eine Gefahr darstellte. Dämonen waren ja nicht wie Menschen. Sie unterschieden sehr wohl nach Sinn und Zweck der Aufgabe im Hinblick auf die gesamte Menschheit - also, die Lebende. Zumindest soweit es in den Schriften stand. Hierin, und daran erinnerte sich meine Mutter genau, war der Text eindeutig.


    


    Jetzt hatte ich zum ersten Mal einen Traum gedeutet und was hatte ich nun davon? Ich würde nun auf Schritt und Tritt bewacht werden. Alex würde mich nicht mal mit Timon, der heute ankommen wollte, alleine lassen. Aber der Dämon kam vielleicht nur, wenn ich ganz alleine war. Zumindest war es bei den letzten beiden Vorfällen so.


    Alex und ich beschlossen, im Kaffee auf dem Marktplatz, die freie Zeit zu dem längst überfälligen Gespräch über unsere Beziehung zu nutzen. Ich versuchte, ihm meinen Standpunkt zu erklären. Es konnte doch nicht so schwer sein, zu verstehen, dass ich für mein Leben selbst verantwortlich war. Ich war erwachsen.


    Alex beteuerte zwar, dass er meine Gefühle für die Situation respektieren würde, dass es aber nichts daran änderte, dass ich in Gefahr war, wie die letzten Ereignisse ja schließlich gezeigt hatten. Na toll! Dieser blöde Dämon.


    


    »Alex, du kannst doch nicht Tag und Nacht um mich herum sein.«


    »Das glaubst du!«


    »WAS? Das ist jetzt aber nicht dein Ernst.«


    »So ernst war mir selten etwas.« Alex sah in der Tat nicht aus, als ob er scherzen würde.


    »Du kannst doch nicht einfach da weitermachen, wo wir vor ein paar Wochen aufgehört haben. Wir haben ein Beziehungs- und Interessenproblem.« Manchmal fragte ich mich, ob es nicht ein Fehler war, mich in ihn zu verlieben. Leider kann man sich das nicht aussuchen und darum steckte ich nun in diesem Dilemma. Die Grenze zwischen unserer Beziehung und seinem »Job« war für mich einfach nicht mehr sichtbar. Wie oft hatten wir gemeinsam etwas unternommen und ich hatte das Gefühl, er war mehr mit der Observierung der Umgebung beschäftigt als mit mir. Darüber vergaß er offensichtlich, dass eine Beziehung auch gepflegt werden musste. Sicher, ich war vielleicht egoistisch. Aber war es zu viel verlangt, dass er mich wie seine Freundin behandelte, auch außerhalb des Bettes? Kaum eine Umarmung oder Berührung und noch seltener einen Kuss in der Öffentlichkeit. Das würde ihn von seiner Aufgabe ablenken.


    


    »Du hast ein Problem. Ich persönlich kam mit der Situation ganz gut klar.« Alex holte mich aus meinen Gedanken.


    »Also gut, ich habe ein Problem. Aber du musst zugeben, als normal kann man unsere Beziehung nun auch nicht beschreiben.«


    »Definiere das, bitte.« »Und möglichst sachlich«, fügte ich in Gedanken hinzu. Keine Ahnung, wie ich das machen sollte. Mein Versuch scheiterte kläglich und Alex sah mich nur fragend an.


    »Definiere du mir mal Beziehung.« Die Frage war bescheuert und in dem Moment, als ich sie ausgesprochen hatte, wusste ich es. Prompt kam die Antwort, dass alles doch gut sei, aber er durchaus verstehen würde, dass ich mir auch tagsüber mehr Nähe wünschte. Er würde das berücksichtigen.


    Dieser Kerl war unmöglich! Ich brach das Gespräch über unsere Beziehung an dieser Stelle ab. Wir würden sonst sicher nur wieder streiten und Stühle in einem Straßenkaffee zu zerlegen war sicher nicht vorteilhaft, um unauffällig zu wirken. Über die Tatsache, dass ich ihn als Aufpasser für mich eigentlich entlassen hatte, verlor er ohnehin kein Wort. Er ignorierte es einfach. Ich wechselte das Thema.


    »Womit beschäftigst du dich eigentlich, wenn ich tagelang im Keller sitze und Schriften sichte?«


    »Ach, dies und das. Es ist ja immer was zu tun. Vieles muss organisiert und abgesprochen werden.«


    »Was denn zum Beispiel?« Ich hatte das eigenartige Telefonat noch nicht vergessen. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, zweifelte ich ein wenig an seiner Aufrichtigkeit mir gegenüber.


    »Zirkelinternes, wegen der Mitglieder und so weiter.« Alex schien sich nicht wohl zu fühlen und einmal mehr hatte ich das Gefühl, das er mir nicht alles sagte.


    »So, zirkelintern. Du meinst vermutlich den Herakleszirkel, weil um den Augezirkel kümmert sich ja Ardys. Was genau gibt es denn da mit den Mitgliedern so viel zu tun?«


    »Maira! Das sind langweilige, administrative Aufgaben. Damit musst du dich nicht beschäftigen. Du hast bei Gott genug um die Ohren.«


    »Bei Allah, Alex, oder bist du zwischenzeitlich konvertiert?«


    »Natürlich nicht. Aber im Deutschen sagt man in der Regel Gott und nicht Allah.«


    »Gott ist aber nicht die deutsche Übersetzung für Allah.« Bei der Vorstellung musste ich lachen. Vielleicht haben die Christen, Juden und Moslems nur einen Gott aber die Menschen, in früherer Ermangelung anderer Sprachkenntnisse glaubten, dass es mehr gäbe. So hatten sich Gruppen gebildet, die ihre Bibel, Koran oder Talmud entwarfen und so anpassten, wie sie dachten es verstanden zu haben. Vielleicht gibt es deshalb so viele Ähnlichkeiten in diesen Glaubensbüchern.


    »Das findest du natürlich wieder komisch.« Alex grinste mich an und für einen kurzen Moment war es wie früher.


    »Alex, Maira!« Wir blickten in die Richtung, aus der die Stimme kam, und sahen Timon auf uns zu kommen. Ich sprang auf und fiel ihm um den Hals.


    »Oh, du bist schon da. Wie schön! Herzlich willkommen.« Alex hatte sich auch erhoben und begrüßte Timon ebenfalls herzlich. Er war bester Laune und steckte mich gleich damit an. Wir bestellten noch eine Runde Kaffee und Timon erzählte begeistert von den Fortschritten im Antiquariat. Sergio und Ardys investierten scheinbar viel Geld und Zeit in die Neugestaltung und ich war gespannt, wie es aussehen würde. Timon gefiel es jetzt schon. Aber am meisten begeisterte er sich natürlich für die Küche und das kleine Restaurant. Er beschrieb uns jede Schraube, die verbohrt worden war und wurde nicht müde uns die Vorzüge der neuen Elektrogeräte zu schildern. Zwischenzeitlich hatte er sich auf seine erste Speisekarte festgelegt und wollte wissen, wie wir seine Auswahl fänden. Vor lauter Gerede über Essen bekamen wir Hunger und beschlossen zurück in die Taverne zu gehen. Timon hatte meine Eltern bereits kennengelernt, als er ankam. Sie hatten ihm auch den Weg in das Kaffee beschrieben. Die letzten Touristen waren gegen sechs verschwunden. Zum Glück wohnten die meisten nicht in Bergamo und die letzten Busse fuhren gegen 6 Uhr abends. Die Einheimischen aßen ohnehin selten abends auswärts. In der Kultur der Italiener gehörten die Abende der Familie. In der Regel wurde auch nicht vor 20 Uhr gegessen. Vibus kochte und wir deckten einstweilen den Tisch und sorgten für die Getränke. Das Abendessen war köstlich und Vibus hatte sich selbst übertroffen. Timon lobte es aus ganzem Herzen und fachsimpelte mit meinem Vater über die Rezepturen.


    


    »Vielleicht mache ich einmal im Monat eine Mottowoche im Restaurant und mit Italien fange ich an. Vibus würdest du mich in ein paar Geheimnisse einweihen?«


    Mein Vater fühlte sich sichtlich geschmeichelt. Ein Sternekoch, der von ihm Tipps wollte. Ich hatte ihnen erzählt, dass Timon ursprünglich in Oberbayern in einer Hotelfamilie aufgewachsen war und dann später, nach seiner Ausbildung zum Koch bei einigen sehr berühmten Sterneköchen gelernt hatte. Timon wollte sich immer schon selbstständig machen aber bisher hatte er dazu kein Geld. Seine Eltern wollte er darum nicht bitten. Über das Warum redete er nicht. Jetzt mit 43 Jahren schien sein Traum in Erfüllung zu gehen. In ein paar Wochen würde er Eigentümer eines Restaurants in Berlin sein.


    


    »Ich mag ihn.« Meine Mutter hatte es mir in der Küche beim Geschirrabräumen zugeflüstert. Mehr aber auch nicht. Mütter sagten aber solche Sachen nicht einfach so. Vielleicht lag es aber auch an den in Alkohol angesetzten Zitronenschalen, die Timon mitgebracht hatte und aus denen wir in ein paar Tagen seinen berühmten und göttlichen Limoncello machen würden. Die Schalen waren schon gut durchgezogen und meine Mutter hatte sich bei dem herrlichen Zitrusduft nicht beherrschen können. Als sie dachte, dass niemand sie ansah, hatte sie schnell eine genascht. Mir war es aber nicht entgangen.


    Ich konnte nicht umhin mir einzugestehen, dass ich mich so gut fühlte, wie lange nicht mehr. Timon strahlte so viel Selbstbewusstsein und Sicherheit aus und dabei war er so locker und lustig, dass man einfach nur gute Laune hatte, wenn er in der Nähe war. Ich rechnete ihm hoch an, dass er mich bisher noch nicht gefragt hatte, was hier alles in der Zwischenzeit passiert war. Er wartete, bis ich es ihm erzählen würde. Das würde ich sicher aber nicht heute Abend. Diesen Abend wollte ich einfach nur genießen und an nichts Dunkles denken. Timon kam in die Küche und brachte leere Gläser.


    »Maira, deine Augen sind der Wahnsinn! Ardys hatte es mir schon erzählt aber sie in Wirklichkeit zu sehen, übertrifft alles. Frau Santino, sie dürfen Maira keinen Mann ansehen lassen. Das überleben die nicht.« Meine Mutter kicherte und ging wieder in die Gaststube.


    


    »Sag nicht solche Sachen, Timon.« Mein Tadel war nicht ernst gemeint. Ich fühlte mich geschmeichelt aber es war auch ungewohnt, dass jemand sagte, was er dachte.


    »Warum? Es stimmt doch. Also mir hast du schon den Kopf verdreht.« Timon beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. »Alex ist sicher sehr glücklich dich zu haben.«


    Damit ließ er mich verwirrt stehen, schnappte sich die volle Flasche Wein und folgte meiner Mutter. Bevor ich noch über die Situation nachdenken konnte, stand Alex in der Küchentür.


    »Kann ich dir noch etwas tragen helfen, Maira?« Ich schüttelte den Kopf, nahm das Tablett mit dem Dessert und folgte ihm zu den anderen.


    Wir blieben noch lange sitzen und ein um das andere Mal mussten wir über Timons Küchenanekdoten lachen. Ich versuchte das in Grenzen zu halten, da mir jedes Mal die Rippen schmerzten. Timon schien das zu bemerken, sagte aber nichts. Die Stimmung war, wie seit langem nicht mehr, ausgelassen und wer uns so sehen würde, würde uns für ganz normale Menschen halten. Aber auch Timon hatte einen Irisrand um seine grünbraunen Augen und er gehörte damit automatisch dem Herakleszirkel an. Er war dadurch ziemlich gut informiert, was vor sich ging. Umso mehr rechnete ich es ihm an, dass er es schaffte, alles für kurze Zeit vergessen zu machen.


    Timon bezog das Zimmer neben Alex. Wir verabschiedeten uns am Flur, bevor Alex mir in mein Zimmer folgte. Er machte es also wahr und würde mich auch nachts nicht mehr aus den Augen lassen. Eigentlich schmeichelhaft und wohl seine Art mir zu zeigen, was ich ihm bedeute.


    


    

  


  
    

    Vergessenes finden


    


    Ich musste dringend mit Ardys telefonieren! Am liebsten wäre ich zurück nach Berlin gefahren, so sehr ging es mir auf die Nerven, dass ich kaum einen Schritt unbeobachtet tun konnte. Und ich wollte schließlich nicht noch ein paar Wochen im Keller verbringen. Auf meine Frage, warum wir nicht zurückfuhren, erwiderte Alex nur, dass es hier sicherer für mich war. Ganz klar! Ich verbrachte mein Leben versteckt, weil ja die Möglichkeit bestand, dass mir etwas zustoßen konnte.


    


    »Ardys! Sag mir ehrlich, bin ich zu leichtsinnig?«


    »Naja, das nicht gerade aber vielleicht etwas naiv. Du siehst immer erst Gutes in den Menschen.«


    »Was soll daran schlecht sein? Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass wenn meine Zeit abgelaufen ist, auch nur irgendjemand etwas daran ändern könnte. Bis dahin könnte ich mein Leben zumindest genießen und käme mir nicht wie eine Gefangene vor.«


    »Jetzt übertreibst du aber, Maira!«


    Ich versuchte Ardys am Telefon davon zu überzeugen, wie es mir ging, und zählte ihr alle Beispiele auf, die mir so einfielen. Dazu sagen wollte sie nichts. Erst nachdenken, meinte sie. Viel mehr hat sie natürlich meine Verwandlung interessiert und ich musste in allen Einzelheiten schildern, was vorgefallen war.


    


    »Ich freue mich so, wenn ich dich wiedersehe. Und deine Augen müssen einfach fantastisch sein.«


    »Jetzt müsste sich nur Alex noch blenden lassen.« Aber der tat wie immer und es war schwer zu sagen ob wir ein Liebespaar oder nur gute Freunde waren.


    »Im Übrigen habe ich nachgedacht«, holte mich Ardys in die Realität zurück.


    »Nachgedacht? Worüber?«


    »Über das was du erzählt hast. Dass du dich eingeengt und bewacht fühlst.«


    »Ach, das machst du mal eben zwischendurch?«


    »Ich habe eben auch meine Qualitäten.« In diesem Moment sah ich Ardys verschmitztes Lächeln vor mir und mein Heimweh schnürte mir die Kehle zu.


    »Ich kenne dich, Maira. Wenn du die Nase voll hast, machst du etwas Unüberlegtes. Und das ist sicher nicht sehr gut - da stimme ich Alex zu. Deswegen schicke ich dir Timon nach Bergamo. Er hat gerade viel Zeit, weil das Restaurant im Antiquariat noch nicht fertig ist. Da dies meine Baustelle ist, ist er quasi überflüssig.«


    »Du willst ihn loswerden. Wahrscheinlich redet er dir in deine Arbeit rein«, bemerkte ich.


    »Sagen wir so, er ist derzeit abkömmlich und ich weiß, dass du ihn gerne magst. Außerdem steht er mit beiden Beinen auf dem Boden. Er findet sicher das richtige Maß, damit du dich besser fühlst.«


    Meine Anmerkung, sie müsse Timon schließlich erstmal Fragen, ließ sie nicht gelten. Ardys war sich sicher, dass er diese Aufgabe gerne übernehmen würde. Normalerweise hätte sie Leander geschickt aber der war eben erst wieder in Berlin angekommen. Sie versprach mir, sich gleich zu melden, sobald sie wisse, wann Timon in Bergamo ankommen würde.


    Vielleicht war es gut so. Ich mochte Timon wirklich gerne. Er war so, so normal. In Wirklichkeit gehörte er auch dem Herakleszirkel an aber bei ihm hatte ich das nie vermutet. Auf alle Fälle hätte ich dank Timon ein bisschen mehr Freiheit. Das hatte mit Leander ja auch ganz gut geklappt. Beim Gedanken an den Herakleszirkel fiel mir ein, dass ich unbedingt in den Schriften nachlesen wollte, ob wir die beiden Zirkel nicht zusammenlegen könnten. Von Berlin aus hatte ich diesbezüglich zwar Horaz eine Mail geschrieben aber noch keine Antwort erhalten. »Vorwärts! Ab in den Keller, du Außerwählte!«


    


    Die folgenden Tage erschien ich nur zu den Mahlzeiten. Manchmal ließ ich mich überreden am Abend ein Glas Wein zu trinken. Nur einmal hatte Alex mich tagsüber gestört, als der Anruf von Ardys kam, wann Timon eintreffen würde. Alex hatte das Gespräch entgegen genommen und war anschließend bei mir im Keller aufgetaucht. Offensichtlich passte es ihm nicht, zumal Ardys ihm wohl erzählt hatte, dass ich mich über den Besuch sehr freuen würde. Ich würde mit Ardys ein ernstes Wort reden müssen! Was genau ihn aber daran störte, sagte er nicht. Es war mehr ein Rundumschlag. Wenn alle meine Freunde jetzt nach Bergamo kommen würden, könnten wir es auch gleich in der Zeitung abdrucken lassen. Schuld war natürlich wieder mal ich. Schließlich konnte ich mir doch denken, dass alle meine Bekannten und Freunde in Deutschland beobachtet wurden. Irgendwann war ich so sauer, dass ich einen Stuhl nach ihm schleuderte, dem er allerdings blitzschnell auswich. Der Stuhl lag dann als streichholzkleines Material am Boden hinter ihm, während er so tat, als sei nichts passiert. Wie es aussah, hatte ich meine Kräfte nicht mehr ganz unter Kontrolle. Ich würde in Zukunft etwas aufpassen müssen. Aber das änderte nichts an meinem jetzigen Ärger.


    


    »Du kannst mich mal! Seit wir hier sind, behandelst du mich wie ein kleines Kind. Du gängelst mich an allen Ecken und Enden. Ich habe genug davon. Ich entlasse dich als meinen Beschützer - spreche dich von dieser Verantwortung frei. Du schadest mir mehr als du mir nützt.«


    »Das ist nicht dein Ernst?!«


    »Und ob es das ist. Diese Verantwortung zu tragen scheint deine Sinne zu vernebeln. Du benimmst dich wie ein tollwütiger Bullterrier.«


    »Maira, du hast viel mitgemacht. Ich schreibe deinen Gefühlsausbruch dem zu und werde das nicht persönlich nehmen.«


    Da flog der zweite Stuhl und diesmal kam er so schnell, dass selbst Alex unglaubliche Reaktionszeit nicht mehr ausreichte. Der Stuhl erwischte ihn seitlich noch am Bein. Alex knickte kurz ein, fasste sich dann wieder, starrte mich fassungslos an und verschwand ohne ein weiteres Wort nach oben.


    »Verdammt!« Ich wusste, ich war zu weit gegangen. Aber meine Gefühle waren durcheinandergeraten und ich hatte sie wohl derzeit nicht gut im Griff. Das war keine Entschuldigung. Ich fühlte mich mies. Einmal mehr wünschte ich mir eine normale, glückliche Beziehung ohne den ganzen dunklen Vergangenheitskram. Wie es aussah, war mir das in diesem Leben nicht mehr vergönnt.


    


    Allein das Sichten der Schriften in den letzten Tagen hatte Erstaunliches zutage gebracht. Die Schriften waren von den Nachkommen der Etrusker verfasst bzw. übersetzt worden. So wie es sich darstellte, waren das in der Regel Frauen gewesen, die in den Anfängen dem Athena-Kult angehörten. Später, als die Wahrheit über die Verbindung von Auge zu Athena ans Licht gekommen war, hatten sie den Augezirkel gegründet. Bisher hatte ich noch keine Schrift gefunden, die jünger als 300 nach Christus war. Eigenartig, dass in den letzten 1700 Jahren niemand mehr etwa dazu aufgeschrieben hatte. Zudem kam, dass in jedem Schriftstück nur Fragmente des großen Ganzen standen. Ich hatte mir ein Notizbuch besorgt, um alles zusammenzufassen. Es wäre sinnvoll demnächst eine Zusammenfassung zu schreiben.


    


    Ich sah meine Aufzeichnungen durch. Demnach galt Herakles, Sohn des Zeus, im europäischen Mittelalter als Vorbild für tugendhaftes Verhalten und für vorbildliches Kriegertum. Das deckte sich mit meinen Nachforschungen. Damit schien belegt, dass die Version einer Vergewaltigung Auges anderen Zwecken gedient haben musste. Welchen, war heute vermutlich nicht mehr zu klären. Herakles reingöttliche Schwester war Athena. Bekannt als Schutzgöttin und Namensgeberin Athens. Sie führte auch den Tempel in dem Auge von ihrem Vater Aleos gebracht worden war. Das war im Prinzip auch eine Bestätigung dessen, was ich schon in Berlin herausgefunden hatte.


    Aleos, Auges Vater, auch eine Figur aus der griechischen Mythologie und angeblich König von Arkadien in Griechenland hatte ja zwei Söhne. Laut Weissagung würden sie getötet werden. Aber nicht von irgendwem. Der Sohn Auges, von Aleos Tochter, würde sie umbringen. Aber bisher war mir nicht bekannt, ob diese Vorhersage eingetreten war. In einer der Schriften älteren Datums, wurde einer der Brüder im hohen Alter von einer Schlange gebissen und starb daran. Der andere starb im Krieg um Arkadien auch bereits im mittleren Erwachsenenalter.


    Die Weissagung hätte sich auch nicht erfüllen können, wie ich herausgefunden hatte. Telephos war nicht Auge und Herakles Sohn gewesen. Eigentlich hatte sie eine Tochter namens Dike geboren, die spätere Göttin der Gerechtigkeit.


    Telephos war in Wirklichkeit Athenas Sohn gewesen. Sie hatte mit Aleos, Auges Vater eine Affäre gehabt. Athenas große Liebe galt aber ihrem Halbbruder Herakles. Der wiederum liebte aber nur Auge. Als wenn das nicht verwirrend genug war, tauschte Athena die beiden Babys gleich nach Auges Niederkunft aus. Warum? Um Auge loszuwerden. Nun hatte Auge offiziell einen Jungen geboren. Jetzt musste Aleos annehmen, dass sich die Weissagung erfüllen konnte und verbannte Auge mit dem vermeintlichen Sohn. Athena hatte Auge los. Aber Herakles gewann sie dadurch nicht.


    


    Dike lebte als Athenas Tochter im Tempel. Sie wurde von Athena unter fadenscheinigen Gründen im Alter von 14 Jahren verstoßen. Dike verlor aber trotz allem nie ihren Blick für die moralische Gerechtigkeit und wurde als Dank von den Göttern in den Olymp gehoben.


    Auge gründete den Athena-Kult in Pergamon, wohin sie mit Telephos auf ihrer Flucht geraten war. Sie hat stets an das Gute in den Menschen geglaubt. Der Athena Kult wurde mit mehreren Festen jährlich gefeiert. Meist wurden diese mit sportlichen Wettkämpfen gekoppelt. In dem Gebäude war auch eine Bibliothek untergebracht, die dem Volk zugänglich war.


    Viel später, so die Aufzeichnungen, trat Athena bei Telephos in Erscheinung und übergab ihm einen Dolch mit einer Schlange, die sich um den Griff rankte. Sie schob vor ihm die Schuld Auge zu, dass sie ihren geliebten Sohn nicht hat aufwachsen sehen können. Telephos, rasend vor Wut, erstach Auge. Anschließend entfernte er ihr mit dem Dolch die Augen und legte sie ihr, wie von Athena befohlen, in den Mund. Damit hatte er den Dolch auf alle Verbündeten und Nachkommen von Auge gemünzt.


    Herakles fand sie so und begrub sie in Pergamon. Die Augen aber versteckte er in einem Kästchen an einem geheimen Ort. Athenas neuer Plan Herakles nun endlich verführen zu können, funktionierte nicht. Herakles blieb Auge auch nach dem Tod treu. Er wusste nicht, das Auge zur Göttin des ersten Lichts ernannt worden war. Herakles blieb lebenslang ein Diener der Frauen. Bis heute ist er nicht mit Auge vereint. Das war eines der Dinge, die den Etruskern wichtig war. Sie wussten, wenn sie das Machtgefälle in der Welt lösen würden, dann wäre Herakles wieder mit Auge vereint.


    


    Das eigentlich Spannende war, ein kurzer Text aus einer Schrift aus dem 2. Jahrhundert nach Christus. Athena wurde in frühester Zeit zuerst in Verbindung mit einer Schlange dargestellt und erst später als Kriegerin. Und hier lag auch der Schlüssel zum Schlangenzirkel. Er wurde durch Telephos und Athena gegründet. Die Aufgabe war klar. Dadurch, dass sie Herakles nie bekommen sollte, weil die Liebe zu Auge über den Tod hinausging, sollte auch in Zukunft niemand jemals wieder statt mit Verstand mit dem Gefühl siegen können.


    »Das hat ja ganz gut geklappt bisher«, dachte ich mir. Aber dieser kurze Text machte mir auch große Angst. Zog ich die vergangenen Ereignisse, rund um den Schlangenzirkel und mir mit in Betracht, spiegelte sich die ungeheure Macht des Zirkels zwischen den Zeilen wider. Es war so gekommen, überall auf der Welt. Nirgends siegt das Gefühl. Vielleicht sind es auch zu wenige Menschen, die diesen Weg gehen. Vielleicht sind es zu viele, die der Athena folgen. Wenngleich vielen sicher nicht bewusst ist, was sie tun, so ändert das am Ende nichts an den Auswirkungen.


    


    Den Papyrus hatte ich aber immer noch nicht übersetzt. Einzelne Wörter ja, aber das reichte bei weitem nicht um den Sinn zu verstehen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass dieses Papier der Schlüssel zu allem war. Irgendwo hier unten musste es eine Anleitung geben, diesen Text zu übersetzen. Die anderen Schriften waren schließlich auch übersetzt worden. Allein die Ordnung dieser Schriften zeugt von penibler Genauigkeit. Die Etrusker hätten sicher nicht so etwas Wichtiges für die Nachkommen vergessen oder dem Zufall überlassen. Wie ich sie mittlerweile einschätzte, würde ich die Antwort aber auch nicht rot unterstrichen und mit Ausrufezeichen finden. Vermutlich lag es vor meiner Nase, ich hatte zumindest das Gefühl, dass es so war. Aber ich sah es einfach nicht. Es war zum verrückt werden. Ich würde die Tage weiter machen. Vielleicht war es gut, ein wenig Abstand zu bekommen. So würde ich mit neuem Blick an die Angelegenheit heran gehen. Das schien mir vielversprechender als krampfartig danach zu suchen.


    


    Als ich in der Gaststube ankam, herrschte Hochbetrieb. Fast alle Tische waren mit Touristen besetzt. Der Lärmpegel schien mir nach dem Kelleraufenthalt extrem hoch und tat mir in den Ohren weh. Anastasia hatte eine Hilfe aus dem Dorf geholt, um den Ansturm zu bewältigen. Ich hätte gern geholfen aber da ich nicht vertraut war mit dieser Arbeit, wäre vermutlich ein größeres Durcheinander entstanden, als das ich überhaupt eine Art Hilfe gewesen wäre.


    


    Außerdem wollte ich in die Universität von Bergamo. Dort gab es einen Professor, den ich sprechen wollte. Vor der Tür traf ich auf Alex. Es war mir schleierhaft, woher er immer herkam. Mein schlechtes Gewissen meldete sich wieder. Ich bat ihn, mich zu begleiten. Das war zwar nicht sonderlich klug von mir, da er jetzt annehmen würde, ich habe das im Keller doch nicht ernst gemeint aber für den Moment hielt ich es für das Beste. Ich würde später in Ruhe mit ihm darüber reden. Das war ohnehin längst überfällig.


    


    »Gut, dann lass ich dich an der Uni raus und gehe noch zur Post. Später hole ich dich wieder ab. Wie lange wirst du brauchen?«


    »Keine Ahnung. Er weiß nicht mal, dass ich komme. Vielleicht hat er keine Zeit oder ist überhaupt nicht da.«


    »Also, du willst auf gut Glück dahin. Wir hätten auch anrufen können.«


    »Ich weiß, aber es ist schwierig am Telefon zu besprechen. Außerdem weiß man nicht, ob das nicht abgehört wird.«


    »Sein Telefon wird abgehört? Wer ist der Mann?«


    »Ein Chronologiekritiker. Aber nur im Geheimen. Offiziell ist er Geschichtswissenschaftler, also ein Historiker.« Mir wäre lieber gewesen, wir hätten das Gespräch an dieser Stelle beendet aber ich hätte mir denken können, dass Alex diese spärliche Information nicht ausreichen würde.


    Es dauerte nicht lange und er fuhr fragend fort: »Und was macht so jemand?


    »Als Historiker oder Chronologiekritiker?«


    »Letzteres, Ersteres ist mir bekannt.«


    »Ja also, im Prinzip das gleich wie wir. Er denkt auch, dass die Geschichte irgendwie manipuliert wurde und versucht das zu belegen.«


    »Dann war es sicher besser, dass du vorher nicht mit ihm in Kontakt getreten bist.«


    Ein Lob! Alle Achtung. Alex wollte noch warten, bis er sicher war, dass der Professor für mich Zeit hatte, aber ich beruhigte ihn damit, dass ich, falls nicht, in der Mensa auf ihn warten würde.


    Ich hatte Glück! Es dauerte allerdings eine Weile den vorsichtigen Professor davon Kenntnis zu überzeugen, warum ich gekommen war.


    Dann erzählte er mir bereitwillig, was ich wissen wollte. »Unsere Stadt Bergamo«, fing er an »klingt so ähnlich wie die Stadt Bergama an der Westküste der Türkei. Etwas 80 km von Izmir entfernt. Übersetzt man die Stadtnamen ins Altgriechische, kommt bei beiden Pergamon heraus.«


    »Das scheint kein Zufall zu sein.« Ich hatte mehr zu mir selbst gesprochen aber der Professor erwiderte: »Es gibt unglaublich viele Ungereimtheiten. Schon Isaac Newton hielt das damalige Geschichtsbild für falsch oder zumindest für verfälscht aber in Teilen auch für erlogen. Er war ein durchaus angesehener Mensch aber diese seiner Aussagen, wurde unter den Tisch gekehrt. Bis heute reden die Wissenschaftler nicht offen darüber, auch wenn Newton ein Buch darüber verfasst hat.«


    


    Im Laufe des Gesprächs wurden mir einige Zusammenhänge klar. Die Söhne Aleos wurden nicht getötet – mit solchen Beispielen, die es in der Mythologie zu tausenden gibt, ist beweisbar, dass es sich um angepasste Geschichten handelt. Wie die Wirklichkeit war, kann heute niemand mehr genau sagen. So wie in diesem Fall bleibt einfach offen, was passiert ist. Das führt aber auch nicht dazu, dass die renommierten Altertumsforscher stutzig werden. Sie plaudern das weiter, was bereits ihre Vorfahren gesagt haben. Nämlich, dass es durch die Jahrtausende eben zu Verlusten kommt, aber man hier trotzdem annehmen kann, dass es sich um das Original handelt, weil und so weiter und so weiter. Alles wird bewusst mit einer Aura aus hochwissenschaftlichen Erkenntnissen umgeben. Gewöhnliche Menschen kommen dagegen nicht an. In der Mehrheit der Fälle trauen sie sich gar nicht, solche graue Eminenzen in Frage zu stellen. Das kann den Wissenschaftlern nur recht sein, denn schließlich geht es hier um Arbeitsplätze und Forschungsgelder. Wen interessiert da der genaue Ablauf der Geschichte und welcher Herrscher in den verschiedenen Epochen die Fälschung in Auftrag gegeben hatte. Wie schon von den Etruskern vermutet, ist es kein Zufall, dass in den Beschreibungen z.B. die Männer über die Frauen bestimmen. Alles inszeniert von früheren Herrschern, die mit der Angst der Bevölkerung ihre Macht erhalten wollten. Im Grunde konnte alles auch anders verlaufen sein. Doch der Professor hatte es aufgegeben nach der Wahrheit zu suchen. Die gab es für ihn nicht. Seiner Meinung nach, wäre es viel wichtiger, aktiv die Zukunft zu gestalten anstatt alte Dogmen aus der Vergangenheit, wie ein unsichtbares Damoklesschwert, über die Menschheit zu schwingen. Wenn jeder Mensch davon ausgehen würde, dass alles aus der Vergangenheit auch anders gewesen sein könnte - wäre wohl vieles einfacher.


    


    Ich war dem Professor für seine Ausführungen dankbar. Nun hatte ich wieder ein paar kleine Puzzelsteinchen mehr zusammengefügt. Allerdings war ich nicht der Meinung, dass diese Veränderungen, von Teilen der Geschichte, keinen Einfluss mehr haben. Dadurch sind Gegebenheiten erst ermöglicht worden. Wie das Beispiel, von den umdatieren Geburten auf nach eine Hochzeit. Historisch belegt und in manchen Fällen folgenreich für die Geschichte. Man bedenke nur, ein uneheliches Kind zu dieser Zeit - unmöglich. Mutter und Kind wären verstoßen worden oder noch Schlimmeres hätte sie getroffen. So mancher Sprössling hätte sein Erbe der Macht nicht antreten können. Ich ging in die Mensa und besorgte mir einen Kaffee. Kaum eine halbe Stunde später kam mich Alex abholen.


    


    »Du hättest mich anrufen können. Dann wäre ich eher gekommen.«


    »Ja, hätte ich. Wenn mein Handy nicht in der Taverne liegen würde.«


    Alex sagte nichts dazu aber auch so wusste ich, was er dachte. Dazu gab es Handys, dass man sie dabei hatte und sie, wenn nötig benutzte. Meines hatte in der Regel einen leeren Akku oder wurde irgendwo von mir liegen gelassen. In diesem speziellen Fall lag es noch im Keller im Archiv.


    Hätte Alex mich nach dem Abendessen nicht daran erinnert, ich hätte es sicher vergessen. Ich sprang die Kellertreppen hinunter und öffnete die Archivtür. Irgendwas war anders. Es war kälter hier drinnen. Ein Blick auf das Thermometer zeigte jedoch exakt dieselbe Temperatur wie heute Morgen an. Ich klopfte mit dem Fingerknöchel gegen das Glas aber der Zeiger blieb, wo er war. Ein Schritt weiter in den Raum hinein, schien die Temperatur wieder normal. Ich ging einen Schritt zurück. Hier war es ganz eindeutig kälter. Aber nur an einer Stelle. Mit erhobener Hand versuchte ich festzustellen, ob es von irgendwoher durchzog. Doch ich konnte nichts feststellen. Außer, dass sich die Kälte über 2m Höhe wieder aufgelöst hatte. Es schien, als gäbe es eine unsichtbare Kältebrücke in umittelbarer Nähe zur Tür. Vibus sollte sich das später mal ansehen. Die kleinsten Unterschiede konnten die Schriften vernichten. Mein Handy lag auf dem Tisch in der Mitte des Raumes. Die Deckenlampe reflektiere das Licht auf dem Display, so dass ein schwacher Schein in eines der Regale leuchtete. Genau auf einen Karton mit der Aufschrift A-bece. Den hatte ich schon gesehen, konnte aber mit der Beschriftung nichts anfangen. Deshalb hatte ich ihn mir für später aufgehoben. Jetzt, im Spiel zwischen Licht und Schatten waren beide e‘s kaum zu erkennen und es blieb für den Betrachter A-b c stehen. Hier war der Schlüssel zum Übersetzen drin! Ich angelte mir den Karton aus dem Regal und machte mich daran das Geheimnis zu lüften. Den verschlossenen Brief, der oben auf lag, würde ich mir später ansehen. Viel interessanter waren die Papiere darunter. Sie enthielten eine genaue Anleitung wie das Etruskische in unser gebräuchliches Alphabet übersetzt werden konnte. Und sie enthielten Informationen zu vielen Wörtern, deren Bedeutungen uns heute nicht bekannt waren. Stunden später entschied ich mich ins Bett zu gehen. Ich hatte nun genug Informationen und konnte damit in den nächsten Tagen den Papyrus entschlüsseln. Zufrieden mit mir selbst ging ich in mein Zimmer. Alex und meine Eltern schliefen wohl schon, denn es war dunkel und still im Haus. Ich nahm noch ein Bad. Dann kroch ich unter die Decke.

  


  
    

    Traumwirklichkeiten


    


    Am nächsten Morgen wachte ich allein in meinem Bett auf. Ich hörte die Dusche nebenan. Ob Alex es nicht ein bisschen übertrieb? Zum Duschen hätte er auch gegenüber in sein Zimmer gehen können. Ich zog mir die Decke über den Kopf und versuchte mich an meine Träume aus der letzten Nacht zu erinnern. Aber es gelang mir diesmal nicht wirklich gut. Nur Fragmente und nebulöse Szenen tauchten vor meinem inneren Auge auf mit denen ich nichts anzufangen wusste. Ich nahm mir vor, die wenigen Erinnerungen zu bewahren und hoffte darauf, dass irgendwelche Impulse, die mir vielleicht begegnen würden, meiner Erinnerung auf die Sprünge halfen. Es war wohl der Nebeneffekt, dass Alex hier schlief. Ich hörte ihn aus dem Bad kommen.


    


    »Willst du nicht aufstehen? Ich merke an deiner Atmung, dass du wach bist.«


    »Wäre ich schon, wenn nicht irgendwer mein Bad blockiert hätte. Außerdem plagen mich meine Blutergüsse.«


    »Ich hatte nicht abgeschlossen.« Alex schien gut geschlafen zu haben und kroch, das Badehandtuch um die Hüften, zu mir unter die Decke.


    »Magst du Frühstück ans Bett?« Ich sah ihn an. Er hatte das offensichtlich ernst gemeint.


    »Nein, danke dir. Die anderen warten sicher auf uns und außerdem ist Timon da. Er will sicher etwas unternehmen.« Ich hätte gerne im Bett gefrühstückt aber nicht so. Nicht, wenn ich noch so viel Fragen hatte und nicht nur, weil wir eine schöne Nacht zusammen verbracht hatten. Ich rollte über ihn drüber, um aus dem Bett zu steigen. Alex hielt mich fest.


    »Lass sie warten.« Ich wollte etwas erwidern aber er hielt mir seine Hand auf den Mund, dann tauschte er sie gegen seinen Mund und küsste mich. Ich erwiderte seinen Kuss und befahl meinem Gehirn im Stillen Ruhe zu geben und ignorierte die schmerzenden Stellen an meinem Körper.


    Wir kamen pünktlich zum Mittagessen nach unten.


    


    »Ihr habt ein herrliches Frühstück verpasst«, neckte uns Timon. »Aber ich bin mir sicher, dass das Mittagessen dem in nichts nachstehen wird. Wenn das so weitergeht, zweifle ich an meinen Fähigkeiten und werde dick und fett. Dein Vater hat unglaubliches Talent.«


    Um seine Figur würde sich Timon als letztes Sorgen machen müssen. Er war über 1,80m groß und schlank. Er müsste ein Jahr bleiben, damit man die Auswirkungen sehen würde. Während des Essens beratschlagten wir, welche Unternehmungen wir in Angriff nehmen wollten. Wir entschieden uns für einen Besuch in der Spirituosenfabrik der Unterstadt von Bergamo. Vibus kannte den Inhaber und kündigte uns an. Timon erhoffte sich ein paar brauchbare Insiderinformationen für sein neues Hobby, dem Likör machen. Mir wäre eine Schokoladenfabrik lieber gewesen, zumal ich sehr selten Schnaps trank. Anschließend waren wir in einem hervorragenden Eiscafé eingekehrt. Meiner Ansicht nach gab es nirgendwo besseres Eis.


    


    Als wir am späten Nachmittag zurückkamen, war ich sehr zufrieden. Es war gut, dass Ardys Timon nach Bergamo geschickt hatte. Der Nachmittag war lustig gewesen und auch Alex schien entspannter als sonst.


    Nach dem Abendessen verzog ich mich in den Keller. Vibus stellte zuvor sicher, dass ich alleine sein würde und nicht wieder ein Dämon in meiner Nähe war. Er kontrollierte die Temperatur sehr genau. Zum Glück konnte er nichts Auffälliges feststellen. Trotzdem blieb ein komisches Gefühl. Manchmal meinte ich, aus den Augenwinkeln heraus etwas wahrzunehmen. Sah ich aber hin, war alles wie vorher und ich war allein.


    Auf einem der Kartons hatte ich einen Hinweis zu Träumen gefunden. Aber vorher beschäftigte ich mich mit den Schriften über die Dämonen. Durch Anastasias Beschreibung hatte ich sie leicht finden können. Auf den ersten Seiten stand nichts Neues. Als ich ungefähr die Hälfte der Schriften durchgeblättert hatte, stieß ich auf ein sehr altes Pergament. Die Kanten waren beschädigt und manche Sätze konnte ich nur noch erahnen, so vergilbt waren sie. Dennoch gelang es mir ein paar unbekannte Textstellen zu entziffern.


    


    Die Dämonen griffen demnach nie unbeteiligte Menschen an. Es sei denn, diese standen direkt in Verbindung zu einem Außerwählten. Wie ich erfuhr, gab es in vielen Religionen, Zirkeln, Orden und Verbindungen Außerwählte. Wie sie dazu ernannt wurden, war überall verschieden. Um aber auch in der Schwellenwelt anerkannt zu sein und den Schutz des entsprechenden Dämons zu genießen, mussten alle Außerwählten ein bestimmtes Ritual durchführen. Jeder musste einen Trank zu sich nehmen, dessen Rezept ebenfalls hier aufgeschrieben war. Nachdem was ich wusste, musste das der Trank gewesen sein, den Anastasia mir an dem Tag, an dem ich das Auge gegessen hatte, gab. Sie hatte ihn um ein paar Zutaten erweitert aber das schien vermutlich kein Problem zu sein. Es schien mir unwahrscheinlich, dass sie wusste, dass dies der Trank für eine direkte Verbindung zu den Dämonen war. Sie hätte es mir sonst spätestens nach der Begegnung mit dem Dämon aus meinem Traum gesagt. So war auch zu erklären, wie er mich gefunden hatte. Allerdings nicht, warum er mich angegriffen hatte. Vielleicht waren es zwei Verschiedene gewesen. Der im Keller, sofern das einer gewesen war, hatte mich nicht angegriffen. Könnte gut sein, dass mich der eine vor dem anderen beschützen würde. Darauf verlassen würde ich mich lieber nicht. Leider konnte ich nichts darüber finden, wie ich mich wehren konnte. Das schien in den vergangenen Jahrhunderten nicht nötig gewesen zu sein. Gut, dann musste ich das eben Selbst herausfinden. Viel mehr interessierte mich im Moment aber, wie ich in die Schwellenwelt gelangen konnte. Eigenartigerweise wurde dazu auf die Schriften über Träume verwiesen. Da ich die aber ohnehin durchsehen wollte, stellte ich den Karton über die Dämonen beiseite und nahm mir den über die Träume aus dem Regal. Als ich den Deckel abgehoben hatte, fiel mein Blick auf ein einziges Schriftstück. Nur eines? Ein einziges Schriftstück sollte meine Fragen zum Übergang in die Schwellenwelt und meine Träume beantworten? Na, dann wollen wir mal sehen.


    


    Ich nahm mir ein neues Blatt Papier, um den Text nach dem Übersetzen aufzuschreiben. Offensichtlich war dieses Schriftstück zu unterschiedlichen Zeiten entstanden. Der obere Teil war wesentlich älter und in Etruskisch verfasst. Der untere Teil in Altgriechisch. Altgriechisch stellte nicht wirklich eine Herausforderung für mich dar. Ich hatte mich während des Studiums sehr eingehend damit beschäftigt. Als Archäologin war es vorteilhaft, einige der alten Sprachen, zumindest zum Teil, zu beherrschen. So konnte man neu entdeckte Fundstücke mit Schriftzeichen besser zuordnen und oft damit auch das Alter eingrenzen. Das Etruskische war für mich immer noch zeitaufwendig, auch wenn ich mich durch die Arbeit hier immer weiter verbesserte. Noch vor ein paar Wochen wäre es mir unmöglich gewesen, so einen Text verstehen zu können. Sicher, die Zeichen der Sprache zu übersetzen war nicht schwer. Soweit sie eben bekannt waren aber das hieße noch lange nicht den Text auch verstehen zu können. Die Etrusker hatten eine eigene Art in ihren Texten Nachrichten zu verpacken. Sie stand sozusagen zwischen den Zeilen. Das war vermutlich der Grund, warum die wenigen etruskischen Texte, die bisher gefunden worden, zwar von den Fachleuten übersetzt worden waren aber unter den meisten Informationen konnte man sich nichts vorstellen. Nach wochenlangem Übersetzen blieben in der Regel nur Informationen über Namen, Wohnort und Familienzugehörigkeit übrig.


    Allgemein herrschte die Meinung, dass das Volk der Etrusker zwar schreiben konnte, aber ansonsten eher nicht intelligent genug war, ihre Geschichte für die Nachwelt zu verewigen. Andere gingen davon aus, dass die meisten Schriften die Jahrtausende nicht überstanden haben. Letztere haben zum Teil Recht, denn die nachfolgenden Herrscher, wie die Römer in Italien, haben systematisch ausgelöscht, was ihnen in die Finger gelangte. Es passte nicht in ihr Bild, was sie vor der Öffentlichkeit und für die Ewigkeit von sich darstellen wollten. Auch in der heutigen Türkei wurde so verfahren. Heute finden sich darum nur noch spärliche Informationen. Aber auch die noch erhaltenen Texte bieten Überraschungen. Die wenigen Etruskologen, die es weltweit gibt, weisen oft darauf hin, dass es immer wieder Wörter dazwischen gibt, die sie nicht zuordnen können, die an der eingefügten Stelle nicht wirklich Sinn machen. Genau diese Wörter bin ich mittlerweile in der Lage einzusortieren und die Texte ergeben dadurch oft einen anderen Sinn. Vor allem Daten und Orte gaben neben ihrer offensichtlichen Bedeutung, je nach Zusatzworten und Anordnung im Satz, weitere Botschaften frei. Ich hatte mittlerweile Spaß daran. Es war ein bisschen wie Schatzsuche auf dem Papier. Wie ich längst herausgefunden hatte, verwendeten sie für versteckte Mitteilungen bestimmte Wörter. Die dritte Zeile in der Schrift vor mir besagte:


    


    upul chlaec menuth sliva itivaf irerups ucleV htutval nalc htaR


    (Rath clan lavtuth Velcu spureri faviti avils thunem cealch lupu.)


    


    Übersetzt hieß das: Rath, Sohn der Familie Velcu für die Stadt im Westen mit Jahren zwei weniger als neunundzwanzig gestorben.


    


    Wie ich mittlerweile wusste, war das nur die auf der Hand liegende Mitteilung. Grundwörter wie Spur (Stadt) oder auch Zahlen hatten nicht nur eine Aussagebedeutung, sondern auch eine Mitteilungsbedeutung. Fast immer musste der Satz umgestellt werden, um die genaue Bedeutsamkeit zu ermitteln. Stand in der Stadt im Satz war hier jemand einfach gestorben. Aber hier stand für die Stadt (spureri) und dies bedeutete nicht im Kampf, sonst wäre die Bezeichnung für das Volk verwendet worden. Wenn man darüber nachdachte, war es vollkommen logisch. Niemand starb freiwillig für die Gemäuer einer Stadt. Auch die Altersbezeichnung konnte nicht stimmen, da die Etrusker bereits die Zehnerzahlen anwendeten. Sie hätten, wenn gewollt, einfach 27 geschrieben. Der Umweg, 29 minus zwei, musste demnach einen anderen Sinn haben. Ich schob mein Papier näher und schrieb den Satz verändert auf:


    Rath neunundzwanzig, Sohn der Familie Velcu für die Stadt im Westen, mit Jahren zwei, weniger als gestorben. Mit ein wenig Hintergrundwissen zur Lebens- und Glaubenseinstellung der Etrusker ergab das hier eine spannende neue Klarsicht.


    


    Rath war also offensichtlich jemand gewesen, der im Westen die Schwellenwelt betreten hatte und auch nach zwei Jahren nicht wieder zurückgekehrt war. Daher auch die Bezeichnung weniger als gestorben. Heute würde man vermisst schreiben, aber das Wort war in der damaligen Zeit nicht gebräuchlich. Die Angabe von Himmelsrichtungen in Verbindung mit einem Ort galt als Hinweis auf einen Zugang in die Schwellenwelt.


    Ich übersetzte mit dieser Methode noch ein paar Sätze und fand heraus, dass besagter Rath ein Außerwählter gewesen sein musste. Warum er nicht zurückkehren konnte, wusste der Schreiber nicht aber dafür beschrieb er genau, wie er in die Schwellenwelt gelangt war. Die Verbindung zu einem Dämon war notwendig um die Schwelle übertreten zu können. Da nur Außerwählte in der Lage waren, mit Dämonen in Kontakt zu treten, waren es auch nur sie, die bewusst dorthin und normalerweise auch wieder zurück in die Lebendwelt gelangen konnten. Zudem war es ihnen möglich, mit den Dämonen zu kommunizieren. Als Außerwählte hatte ich die Fähigkeit, die Anwesenheit der Dämonen zu spüren. Ein kaltes, eingegrenztes Gebiet kennzeichnete ihre Anwesenheit. Das hatte ich schon gespürt. Ich rieb meine lädierten Körperteile.


    


    Nun musste ich nur noch meine Angst besiegen, mich dem Dämon anvertrauen und einem Übergang stand nichts mehr im Weg. Soweit die Theorie aber anscheinend hatte diese einige Schwachstellen. Rath konnte seine Angst besiegen aber war trotzdem nicht zurückgekehrt. Die Frage war, wo war er geblieben? Die Zeit in der Rath verschwand wurde weiter unten im Text mit dem Jahr 98 nach Christus angegeben. Meines Wissens waren zu dieser Zeit die Römer mit Nachdruck damit beschäftigt, die Etrusker und alles, was auf sie zurück zu führen war zu vernichten. War es möglich, dass die Römer ebenfalls Zugang zur Schwellenwelt und den Dämonen besessen hatten? Hatte Rath sich am Ende dem falschen Dämon anvertraut? Ich war mir nicht sicher, ob ich den Mut hatte mich einem unsichtbaren, kalten Etwas anzuvertrauen zumal ich keine Vorstellung davon hatte, was mich in der Schwellenwelt erwarten würde. Wie aus der Schrift hervorging, bestand die Kommunikation auf telepathischer Ebene. Die Dämonen konnten also ‚hören‘ was ich dachte. Nicht gerade beruhigend, falls es, und danach sah es aus, einen unter ihnen gab der mir nicht eben wohl gesonnen war. Mehr Informationen gab das Schriftstück darüber leider nicht her. Den Rest würde ich selbst herausfinden müssen.


    


    Im altgriechisch geschriebenen Teil, der über Träume, wurde geraten, der Träumer sollte sich zurück in seinen Traum an den Anfang begeben und den Verlauf in seinem Sinn ändern. Gelänge dies, würde alles auch so in der Wirklichkeit eintreffen. Leider stand nichts darin vermerkt, ob das direkt nach dem Traum erfolgen musste oder ob auch Tage dazwischen liegen konnten. Zumindest wusste ich jetzt, dass es möglich war, die Zukunft zu ändern. Ich beschloss ins Bett zu gehen. Vielleicht konnte ich den schrecklichen Traum mit der verschwundenen Taverne ändern.


    Es musste längst weit nach Mitternacht sein, denn im Haus war alles still. So leise wie die alte Holztreppe es zuließ ging ich nach oben. Alex würde in meinem Bett schlafen aber ich bezweifelte, dass ich dann in den Traum finden würde. Also bog ich auf dem Treppenabsatz nach links in sein Zimmer ab. Er würde mir morgen früh eine Predigt zu meiner Unvernunft halten. Schließlich hatte ich ihm fest versprochen keine leichtsinnigen Aktionen zu machen. Aber das war einfach zu wichtig für mich. Ich ertrug den Gedanken nicht, alles zu verlieren, was mir etwas bedeutete. Dazu kam, wollte ich in die Schwellenwelt, würde der Dämon wohl kaum Alex mitnehmen. Für diesen Teil musste ich alleine sein, egal wie es am Ende ausgehen würde. Wie auch immer, für heute hatte ich das Gefühl, dass kein Besuch mehr angesagt war.


    


    Ich zog mich aus und legte mich aufs Bett. In Gedanken ging ich den Traum nochmals langsam durch. Jede Szene schaute ich mir bewusst vor meinem inneren Auge an. Versuchte mir die Farben, Formen und Geräusche einzuprägen. Als ich am Ende angelangt war, fing ich von vorne an aber ich dachte mir den Traum nun, wie ich ihn gerne in der Wirklichkeit erleben würde. Am Ende gelangte ich wieder in die Straße, in der jetzt die Taverne meiner Eltern stand, aber das Haus war immer noch weg und an seiner Stelle klaffte erneut ein großes Loch. Dass einzige was sich zu dem ersten Traum unterschied, waren Timon und Cilia an meiner Seite. Ich fuhr im Bett hoch.


    Hatte ich überhaupt geschlafen? Mir kam es vor, als ob ich bewusst die ganze Nacht den Traum gesteuert hätte, aber da es schon hell war, hätte ich stundenlang so gelegen ohne mich zu bewegen. Das konnte nicht sein. Niemand lag über Stunden regungslos im Bett außer er war tot, was ich offensichtlich nicht war. Warum hatte ich den Traum nicht ändern können? Außer das Timon und Cilia an meiner Seite standen, hatte sich nichts verändert. Woher Alex´ Schwester auf einmal gekommen war, konnte ich mir nicht erklären. Ich hatte sie seit Monaten weder gesehen noch gesprochen.


    Vielleicht war ich einfach noch zu ungeübt. Wie konnte ich auch annehmen, dass ich einfach mal eben so die Zukunft ändern konnte.


    


    Ich benutzte Alex´ Bad, um ihn nicht zu wecken. Er würde es mir sicher verzeihen, dass ich seine Zahnbürste benutzt hatte. Duschen und umziehen konnte ich später erledigen. Jetzt brauchte ich erst einmal einen heißen Kaffee. Timon war, wie meine Eltern auch, scheinbar schon eine Weile wach. Zu dritt waren sie in der Küche mit den Vorbereitungen für das Mittagessen beschäftigt. Sie bemerkten mich nicht, wie ich in der Küchentür stand. Ich hatte meine Mutter noch nie so fröhlich und gelöst gesehen. Auch mein Vater schien von seinen dunklen Gedanken abgelenkt. Timon wirkte in all dem so frisch und herzlich, dass ich stundenlang zusehen hätte können.


    


    »Wenn Maira wach ist, zeige ich euch das Geheimnis von meinem Limoncello.«


    »Das will ich dir auch geraten haben, dass du auf mich wartest!« Die Drei blickten mich erschrocken an.


    »Maira! Du bist ja schon auf.« Timon legte einen Arm um mich. »Na, dann lass uns mal loslegen.«


    »Erst brauche ich einen Kaffee, dann gerne.« Timons Arm löste sich von mir und er trat einen Schritt zurück, machte dann eine Verbeugung und sagte: »Wie ihr befielt, holde Maira. Kommt sofort.« Mit einem herzlichen Lachen wandte er sich um an die Kaffeemaschine, und als wenn er nie etwas anderes getan hätte, hatte ich im Handumdrehen eine Tasse mit Kaffee in der Hand. Timon wäre nicht Timon gewesen, wenn er mir nur irgendeinen profanen Kaffee gemacht hätte. Meiner duftete leicht nach Kakao und einem Hauch frischen Kardamom.


    Ich machte es mir an dem großen Holztisch in der Küche gemütlich, während Timon mit den Vorbereitungen startete. Anastasia setzte sich zu mir.


    


    »Dieser Junge hat eine beneidenswerte Energie und so viel Lebensfreude.«


    »Er ist erwachsen, Mama. Aber du hast recht. Wo er auftaucht, lässt sich in der Regel auch die gute Laune nieder. Er hat halt einfach ein sonniges Wesen.«


    Anastasia sah mich an, sagte aber nichts. Ich sah ihr an, dass sie über das, was ich gesagt hatte, nachdachte. Timon mit dem Attribut der Sonne auszustatten, kam ihr sonderbar vor. Zumindest war das meine Wahrnehmung von ihren Gefühlen. Toll Mutter! Weiß ich doch nicht warum ich Alex, der ja mein Freund war, nicht so sah. Manchmal wünschte ich mir wirklich, die Menschen würden besser darüber nachdenken, was sie dachten vor allem, wenn ich in der Nähe war. Die Sonne stand für Kraft, Wärme und Leben. Aber auch für Wohlfühlen und Gemütlichkeit.


    »Hör jetzt auf darüber nachzudenken, Mutter! Es hat nichts zu bedeuten. Ich habe es ohne Nachdenken dahingesagt, weil es mir zur Situation passend erschien.«


    »Eben.« Damit strich sie mir über das Haar und schickte sich an Timon zu helfen, der eben mit einem vollen Tablett aus der Kammer kam.


    Ich beschloss nicht weiter darüber nachzudenken, trank meinen Kaffee aus und gesellte mich zu den Dreien.


    


    »Das Besondere an meinem Limoncello ist, dass er nicht nur nach Zitronen riecht, sondern auch schmeckt. Er hat eine leichte Säure und ist daher angenehmer und weniger bitter auf der Zunge und am Gaumen als das italienische Original. Hier werden nur die ätherischen Öle aus der Schale gezogen. Außerdem füge ich meinem Ansatz aus Zitronenschalen und klarem Schnaps ein paar Lavendelblüten hinzu.«


    Mein Vater war sichtlich beeindruckt. Er durfte den Sirup aus Zucker, Wasser und Zitronensaft kochen. Meine Mutter kochte die Flaschen aus. Timon und ich filterten den Ansatz durch einen Kaffeefilter. So würden später keine Schalenteile in den Likör gelangen und er würde länger halten. Es roch herrlich nach Zitronen.


    »Halt den Filter gerade, Maira.« Timon umschloss mit seiner Hand die meine und rückte den Filter wieder in die Waagrechte. Aber auch dann ließ er seine Hand, wo sie war. Ich spürte meinen Herzschlag stärker als bisher. Die Berührung löste mehr in mir aus, als es die Situation rechtfertigte. Ich sah ihm in die Augen. Alles um uns herum schien bedeutungslos, nicht mehr existent. Wie von einer unsichtbaren Kraft angezogen näherten sich unsere Gesichter einander. Nichts schien mir in diesem Moment erstrebenswerter als seine Lippen auf den meinen zu spüren.


    


    »Morgen!«


    Erschrocken ließ ich den Filter los und die abgetropften Zitronenschalen verteilten sich auf der Arbeitsplatte. Timon hatte gerade noch den Topf mit der Flüssigkeit vor dem Umkippen bewahren können. In der Küchentür stand Alex.


    »Maira! Kann ich dich mal unter vier Augen sprechen.« Damit war er auch schon wieder aus der Küche verschwunden. Es war keine Frage, es war ein Befehl gewesen. Ich sah zu meiner Mutter, die ebenfalls irritiert war und ging Alex hinterher.


    »Du warst nicht im Bett heute Nacht.«


    »Doch, aber in deinem.« Der Vorwurf in seiner Stimme verhieß nichts Gutes. Mit der Szene in der Küche, die ihm vermutlich nicht entgangen war, konnte ich mir lebhaft vorstellen, was er dachte.


    »Sicher doch.« Der ironische Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    »Hör zu, was immer du denkst, es stimmt nicht. Ich war in deinem Bett.« Ich versuchte ihm zu erklären, warum ich nicht in mein Bett gegangen war und was die Nacht bewirkt hatte, bzw. nicht. Doch ich hatte nicht das Gefühl, das er mir glaubte.


    »Habe ich dich jemals angelogen?« Meine Muskeln zogen sich zusammen, ich war wütend. »Wie kannst du nur denken, ich wäre heute Nacht bei Timon gewesen?«


    »Du hast mich nie angelogen aber oft nicht alles erzählt. Außerdem war von Timon überhaupt nicht die Rede.«


    »Ohhhh doch! Ich spüre das, schon vergessen?«


    »Was du gerade spürst, weißt du doch selbst nicht genau. Konzentriere dich wieder mehr auf deine Aufgabe.«


    »Hast du sie noch alle? Du sagst mir nicht, was und wie ich leben soll. Ich nehme meine Aufgabe im Übrigen sehr ernst aber das heißt nicht, schon lebend tot zu sein.«


    Alex umfasste meine Handgelenke und sah mir in die Augen.


    »Es gibt nur einen Grund, warum du lebst! Du bist die Außerwählte, die alle Ungerechtigkeiten der Vergangenheit aufklären wird.«


    Ich spürte, wie meine Wut immer mehr von mir Besitz ergriff. An dem Brennen in meinen Augen konnte ich merken, dass die Pupille bis an den Goldrand reichen musste. Noch ein Wort von ihm, das Weiß in meinen Augen würde in Dunkelrot umschlagen. Ich brauchte keinen Spiegel, ich fühlte es. Es war genau, wie ich es in den Schriften gelesen hatte. Alex würde keine Chance mehr haben, wenn dieser Punkt erst überschritten war.


    Ich konnte nichts dagegen tun - die Wut war übermächtig und mein Gefühl hörte wieder mal nicht auf meinem Verstand. Er ließ meine Handgelenke los.


    


    »Ich reise ab. Horaz geht es schlecht. Ich fahre zu ihm.« Im Gehen drehte er sich noch einmal um: »Cilia kommt und nimmt meinen Platz ein. Timon ist als Beschützer nicht stark genug. Ich bin so schnell es geht zurück. Und...krieg endlich deine Wutausbrüche in den Griff!« Damit war er aus der Tür verschwunden. Cilia konnte mich besser beschützen? Er bestimmte einfach über mich und mein Leben. Und dann hatte er noch die Frechheit mich hier einfach stehen zu lassen. Meine Wut ließ keinen Platz zum Nachdenken. Solange ich so wütend war, war ich eine Gefahr für meine Umgebung. Vielleicht konnte ich sie ableiten. In der Gaststube fand sich nichts Brauchbares, was in der Lage war, standzuhalten. Ich ging durch die Tür zum Hinterhof. Dort lagen neben den bepflanzten Steinkübeln Tuffsteine zur Dekoration. Ich hob einen an und zerdrückte ihn zu feinem Sand. Besser! Aber es brauchte noch zwei weitere, bis ich mich wieder völlig unter Kontrolle hatte. Dieser Mistkerl! Er wusste, dass er eine Konfrontation mit mir nicht überleben würde, und hat das Weite gesucht. Das Schlimmste daran aber war: Ich war eine Gefahr für meine Umwelt. Im ungünstigsten Fall hätte ich alle um mich herum vernichten können, egal ob Freund oder Feind. Obgleich konnte ich es als Fortschritt betrachten, dass ich es zumindest geschafft hatte, meine Wut gezielt abzuleiten.


    


    Eigentlich hatte ich vorgehabt, weiter in der Küche zu helfen. Aber als ich meine Eltern und Timon durch das kleine Fenster in der Küchentür beobachtete, wie sie so harmonisch und zufrieden den Likör abfüllten, die Flaschen verschlossen und beschrifteten, wollte ich ihnen diese Zeit gönnen. Dass Alex abgereist war, konnte ich ihnen auch später noch erzählen. Zudem hatte ich endlich mal wieder Gelegenheit etwas alleine zu unternehmen. Ich suchte die Bibliothek von Bergamo auf, die berühmt für ihre alten Schriften war. Immer noch dachte ich an einen Traum, den ich vor langer Zeit in Berlin geträumt hatte. Völlig unverständlich war mir bisher der Sinn geblieben. Nichts was mir unterdessen passiert war, konnte ich mit dem Traum in Verbindung bringen und doch war ich mir sicher, dass er eine wichtige Bedeutung hatte.


    


    Marinus und seine Frau Selina, die in einer längst vergangenen Zeit, auf einen Kaufmann aus Karthago getroffen waren und ihm über Volterra nach Volsinii folgten, um mit den Tyrrhenern den Festtag zu Ehren der Götter zu feiern. Ich hatte mir schon lange vorgenommen, das Rätsel um diese Geschichte zu lösen. Es dauerte allerdings eine ganze Weile, bis ich mit Hilfe eines älteren Herrn, der hier anscheinend angestellt war, das richtige Buch gefunden hatte. Es war eine Abhandlung über den Geschichtsschreiber Fabius Pictor, der in der Zeit um 250 v. Chr. gelebt und als erster Römer nicht in lateinisch, sondern in Griechisch geschrieben hatte. Wie es aussah, war er auch der Einzige, der etwas Verwendbares zu meinem Traum verfasst hatte. Er schrieb über die Etrusker und das frühe Rom aber auch über die Keltenvertreibung. Ich war überrascht, dass hier der Zusammenhang mit den Kelten so offensichtlich niedergeschrieben worden war. Die sehr wenigen noch vorhandenen Werke des Geschichtsschreibers waren allgemein unter Fachleuten bekannt. Das hätte doch jemandem auffallen müssen? Nach Fabius Pictor waren die etruskischen Zentren sehr aufgeschlossen gegenüber neuen kulturellen Einflüssen von außen gewesen. So kamen immer mehr Fremde über das Wasser in die Hafenstädte. Unter diesen Fremden befand sich auch ein Kaufmann namens Demaratos mit einer Gruppe Verwandten. Dieser ließ sich in Tarquinii, nahe dem heutigen Rom nieder. Er war ein Spezialist der Schrift und der bildenden Künste und hatte sich sehr für deren Verbreitung eingesetzt. Zu diesem Zweck war er oft ins Landesinnere gereist um die weiter entfernten, von einheimischen Bauern bewohnten Dörfer zu besuchen. Auf einer seiner Reisen kam er am Rückweg in einem kleinen Dorf vorbei, das zu dieser Zeit nur aus ein paar Hütten bestand. Die Menschen dort lebten mehr schlecht als recht. Das tat ihm so leid, dass er einen Bauern überzeugte, ihn nach Volsinii zum Götterfest der Etrusker zu begleiten. Im Gegenzug sollte der Bauer neue Methoden der Landwirtschaft und des Häuserbaus erlernen und diese Fähigkeiten zurück in sein Dorf mitnehmen. Volsinii war neben Volterra eine der bedeutendsten Städte der Etrusker gewesen. Hier war das zentrale Heiligtum von Voltumna, der obersten Gottheit der Etrusker. Die Stadt musste sehr reich und mächtig gewesen sein. Nach Schätzungen hatte sie wohl um die 13.000 Einwohner. Marinius und Selina waren sicherlich schwer beeindruckt gewesen. Einige Wochen später traten sie den Heimweg in ihr Dorf an. In ihrem Gefolge befanden sich einige etruskische Familien. Zusammen verhalfen sie dem Dorf zu Wohlstand und Wachstum. Die Menschen hungerten im Winter nicht mehr, die Lebenserwartung stieg um Jahrzehnte und jeder konnte im Erwachsenenalter lesen und schreiben. Sie gaben dem Dorf den Namen Barra. Das erklärte einiges. Barra - die frühere Bezeichnung für Bergamo! Somit war Bergamo die Heimat von Marinius und Selina gewesen.


    


    Hingegen Volsinii novi (neu), das heutige Bolsena, war aber erst unter den Römern entstanden. Das ursprüngliche Volsinii liegt unter dem heutigen Orvieto in Umbrien. Das war insofern interessant, da es auch heute einige Wissenschaftler gab, die genau dies vermuteten. Volsinii und Bergamo liegen fast 500 km auseinander. Zu Pferd müssen Marinius und Selina ziemlich lange unterwegs gewesen sein. Es wurde in dem Buch auch auf Aristoteles verwiesen, der von schriftlichen Abmachungen zwischen den Etruskern und den Karthagern schrieb. Aber das Buch erzählte noch mehr. Der Kaufmann Demaratos heiratete eine Etruskerin. Der Sohn, der dieser Beziehung entsprang, war der fünfte König von Rom: Lucius Tarquinius Priscus. Schau mal einer an. Ein paar Zufälle zu viel für einen Traum. Das bedeutete demnach, dass Rom anfangs auch von Etruskern regiert wurde. Also, nicht römisch - die Römer konnten sich somit, genau genommen, nicht damit schmücken. Sie vermischten sich.


    Weiter hinten im Buch fand ich dann einen Hinweis in einem Nebensatz, der mich frösteln ließ:


    ... jeder Besucher, der länger verweilte, wurde in die Kunst des Dolchschmiedens eingeweiht, wobei als Verzierung am Griff alles außer dem Symbol der Schlange erlaubt war.


    


    Die Schlange war bereits in dieser Zeit von den Etruskern gefürchtet? Das hieße aber doch, dass bereits seit Anbeginn, die Etrusker gegen die Sympathisanten von Telephos kämpften. Wer aber waren sie? Die Karthager auf keinen Fall. Das schloss ich nach dem Text über den Kaufmann aus. Blieben doch nur die Kelten oder die Römer aber konnte ich das so eingrenzen? Wenn ich das wusste, half mir das vielleicht weiter in den Verhandlungen mit dem Oberhaupt des Schlangenzirkels.


    »Ganz langsam, Maira! Versuch mal von außen auf die Sache zu blicken.«


    Im Grunde gab es über die Jahrtausende zwei Lager. Die Befürworter und die Gegner der Theorie für Gleichheit unter den Menschen. Im Laufe dieser langen Zeit war es niemals vorgekommen, dass die Grundgruppen ihre Zugehörigkeit geändert haben. Es waren von jeher die Irisrandträger in einer Gruppe und die ohne Irisrand bildeten die Zweite. Also somit auch unabhängig von Berufen, Stellung oder auch ethnischer Abstammung. Für mich hieß das, es war ausgeschlossen Gut und Böse auf Anhieb zu erkennen. Die einzige Sicherheit waren alle Irisrandträger, die mir automatisch folgen würden und dass »Gleichheitsgen« hatten. Alle anderen waren ohne Irisrand und entweder unwissend, somit sowohl in die eine wie auch in die andere Richtung lenkbar oder sie waren mit dem »Machtgen« ausgestattet. Das waren dann direkte Nachfahren des Telephos, Sohn der Athena und nicht der Auge, die ihn ja nur großgezogen hatte. Was aus heutiger Sicht, sicher nicht die beste Entscheidung war. Aber woher sollte sie wissen, dass die Babys vertauscht worden waren. Damit waren auch unter den Kelten und Römern beide Gruppen vertreten gewesen. Für die heutige Zeit hieße dies, jeder konnte entweder gut oder böse veranlagt sein. Ein dazwischen gab es nicht, auch wenn es nach außen oftmals danach aussah. Im Zweifelsfall würde sich derjenige ohne zu überlegen auf eine Seite festlegen - nämlich auf seine »Genseite«. Ob am Ende wirklich ein Gen dafür verantwortlich war, würde ich wohl niemals beantworten können.


    


    Wieder in Bergamo angekommen, wurde ich stürmisch von Cilia begrüßt. Alex hatte ganze Arbeit geleistet und nichts dem Zufall überlassen. Blieb zu hoffen, dass sie nicht auch in meinem Bett übernachten wollte. Ich wollte nicht ungerecht sein. Cilia konnte schließlich nichts für meinen Zwist mit Alex. Sie war eine wunderschöne Frau, die allein durch ihr Auftreten für Aufregung in der Männerwelt und für Neid unter den Frauen sorgte. Sie war immer erstklassig gekleidet. Ihr eleganter und schicker Stil fiel einem sofort ins Auge. Ohne High Heels konnte ich sie mir nicht vorstellen und ich fragte mich, wie man den lieben langen Tag in solchen Schuhen überstehen konnte. Passend zu den Schuhen hatte sie immer die Handtasche dabei. Cilia musste Unmengen davon besitzen. Trotz ihrem auffallenden Äußeren war sie überhaupt kein oberflächlicher Mensch. Cilia war warmherzig und sie war eine Irisrandfrau. Ihre Augen waren allerdings so dunkelbraun, dass man den Rand um ihre Iris nur erahnen konnte. Mit ihren 27 Jahren war sie deutlich jünger als ich und zudem ein kleines Stück größer. In der Türkei war sie eine gefragte Schauspielerin aber ihre eigentliche Begabung lag in ihrer lebensfrohen Art, mit der sie alle um sich herum ansteckte. Ihre schwarzen, langen Haare schienen, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, noch länger geworden zu sein.


    


    »Du siehst umwerfend aus, Cilia.«


    »Danke dir. Ich hoffe, es ist dir Recht, dass Alex mich hierher geschickt hat. Wie ich ihn kenne, hat er nicht groß gefragt.«


    »Das hat er wirklich nicht. Aber ich freue mich sehr dich wiederzusehen und wir werden sicher ein paar schöne Tage haben. Timon ist auch hier aber das weißt du sicher. Er wird sich freuen dich zu sehen.«


    Timon freute sich dann doch eher verhalten, genauso wie meine Eltern. Jahrelang hatten sie kaum Besuch und in letzter Zeit kamen und gingen die Menschen in schneller Abfolge. Außerdem fehlten ihnen ein paar Informationen, die ich ihnen voraushatte. Es tat mir für Cilia leid, dass ich die Drei nicht eher informiert hatte.


    Wir beide saßen noch bis spät in die Nacht vor dem Haus und erzählten voneinander. Es tat gut eine Freundin hier zu haben. Ich merkte erst jetzt, wie sehr mir das in den letzten Wochen gefehlt hatte. Die wenigen Telefonate mit Ardys hatten das nicht ausgleichen können. Und sie war die Verbindung zu Alex. Ich erzählte ihr von unserer Zeit hier und den Problemen, die wir hatten.


    


    »Mein Bruder würde nie etwas tun, was dir schaden würde. Das weißt du hoffentlich. Aber du liegst richtig, mit dem was du spürst. Ich bin mir sicher, dass er dich liebt. Ich bin mir sogar sicher, dass er nie einen Menschen mehr lieben wird als dich. Doch er ist hin und hergerissen, zwischen seiner Aufgabe und seiner Liebe zu dir. Er weiß, wenn er sich ganz auf die Liebe zu dir einlassen würde, könnte das tödlich für dich enden. Sein Verstand würde nicht mehr so klar arbeiten. Das würde er sich niemals verzeihen. Wie er erzählt, bestimmt mittlerweile deine Rolle als Außerwählte immer häufiger dein Handeln. Versteh mich nicht falsch, Maira. Es scheint nun mal euer beider Schicksal zu sein.«


    »Was meinst du? Das wir zusammengehören und doch keine normale Beziehung führen werden?«


    »Ja, ich glaube ihr müsst beide lernen, dass ihr in diesem Leben wenig normale Momente haben werdet und doch eins seid. Das Tragische ist, es scheint, als ob sich die Liebe von Herakles und Auge in euch beiden wiederholt.«


    »Wie kommst du darauf? Es muss doch nicht so sein, oder? Jeder von uns trifft seine Entscheidungen.« Ich war verwirrt. Traf ich wirklich meine Entscheidungen? Ich dachte an die Momente mit Timon. Er war so normal und ich mochte ihn wirklich gerne. Was, wenn ich mich einfach für ihn entschied. Wer sollte mich stoppen? Ich entschied noch immer selbst, wie ich leben wollte. Ich spürte den Trotz in mir aber zugleich wusste ich, dass ich mir selbst etwas vormachte. Ich entschied schon eine ganze Weile nicht mehr, wie ich leben wollte. Im Grunde hatte ich das nie getan. Von Beginn an stand meine Bestimmung fest und alle um mich herum waren zu meiner Unterstützung da. Jeder hatte seine Aufgabe sowie ich auch. Ich hatte es nur bisher nie gesehen. Musste es aber deswegen so bleiben? Oder konnte es wie in meinen Träumen sein? Verändern war möglich - ich musste es nur selbst tun.


    


    »Worüber denkst du nach, Maira?«


    »Im Grunde weiß ich wenig darüber, was Alex macht. Er spricht kaum darüber und wenn, dann nur in unverständlichen Fragmenten. Ich kann zwar seine Gefühle gut lesen aber die hat er wahrlich im Griff. Er ist ein Meister der Täuschung.«


    Cilia grinste und legte einen Arm um mich.


    »Das hat ihm unser Vater beigebracht. Alex wurde von klein auf, auf diese Aufgabe vorbereitet. Er hatte keine Kindheit wie man sie sich wünscht. Horaz hat ihn so ausgebildet, dass er im Ernstfall alle menschlichen Eigenschaften wie Wut, Trauer, Freude usw. unterdrücken kann. Das hat zur Folge, dass er auch an normalen Tagen eher sparsam mit seinen Gefühlen umgeht. Unser Vater sieht dich als die letzte Hoffnung für die Menschheit. Das erklärt vielleicht sein Handeln.«


    »Es gab in der Vergangenheit schon einige Außerwählte. Warum sollte das in der Zukunft anders sein?«


    


    Cilia erzählte, was sie durch Alex und Horaz wusste. Demnach kamen keine Familien mehr in Frage die in Zukunft eine Außerwählte stellen konnten. Es gab schlicht keine mehr, die in direkter Linie zur Göttin Auge standen. Eine unabdingliche Bedingung. Das warf allerdings ein anderes Licht auf die Sache. Traf das zu, war es kurz vor 12 für die Menschheit. Waren keine Irisrandmenschen mehr als ausgleichende Masse übrig, würde sich der Rest aus Gier selbst vernichten. Und was noch schlimmer wog: Ich war diejenige, die sie retten sollte. Ich, Maira Santino, eine, zumindest in meinen Augen, ziemlich normale Frau. Ich verspürte den unwiderstehlichen Drang wegzulaufen. Nichts mehr sehen und hören zu müssen. Aber es war zwecklos. Ich würde meine Erinnerungen und mein Wissen nicht löschen können, und wie weit ich auch ginge, es wäre immer da.


    


    Als könnte sie meine Gedanken lesen sagte Cilia:


    »Du schaffst das, ich bin mir sicher.«


    »Prima, dass ihr alle daran glaubt. Jetzt muss ich es nur noch selbst tun.«


    Cilia war aufgestanden.


    »Es war ein langer Tag. Ich gehe ins Bett. Gute Nacht, Maira. Wir sehen uns zum Frühstück.« Sie ging zur Tür, drehte sich dann noch einmal um:


    »Alex hat in den letzten Jahren für dich unbemerkt dafür gesorgt, dass du noch am Leben bist. Aber dies gelingt nicht mit guten Worten. Dafür, dass du lebst, musste er viele Menschen töten. Sicher, es waren Feinde des Augezirkels aber vor allem Deine. Töten oder es zumindest organisieren musste er. Immer mit der Angst einen deiner Feinde zu übersehen. Wie es fast mit Ilja passiert wäre.« Damit ging sie ins Haus.


    Das Telefonat! Alex hatte in dieser Nacht die Beseitigung einer Feindin organisiert. Und er musste damit klarkommen während ich darüber sinnierte, alle Menschen auf friedliche Art und Weise zu verbinden. Dabei war mir gänzlich entgangen, dass ich ohne Alex längst tot gewesen wäre.

  


  
    

    Rätselhafte Begegnung


    


    »Anastasia und ich fahren heute nach Rom. Wir wollen jemanden wegen dem Schlangendolch sprechen.« Timon erzählte mir das beim Frühstück, als wenn er einen Ausflug plante.


    »Ich dachte, Horaz hat ihn dir geschickt, damit du ihn vernichtest?« Ich sah meine Mutter an. Noch bevor sie für alle antwortete, wusste ich, dass es nicht so einfach war. Es war ein geweihter Dolch, der Jahrtausende über seine Wirkung nicht verloren hatte. Die bloße Zerstörung würde seine Kraft nicht brechen, sondern auf die Einzelteile vervielfältigen. Würden wir ihn zu einer Kugel einschmelzen, hätte er nur seine Form verändert nichts aber von seiner tödlichen Kraft eingebüßt. Es lag also am Material. Egal was wir damit anfingen, wir konnten es nicht in Luft auflösen. Kam es in falsche Hände, war ich in Gefahr. Anastasia wollte den Bann ein für alle Mal brechen. In Rom lebte eine alte Frau, die früher das Oberhaupt des Augezirkels der Mittelmeerländer war. Irgendwie hatte Cilia herausgefunden, dass sie uns helfen konnte. Anastasia beschloss zu fahren, da sie mit der Frau auf einer Stufe in den Zirkeln stand. Sie gehörten zu den Weisen des Zirkels. Timon nahm sie zu ihrem Schutz mit. Man konnte ja nie wissen. Ich wäre auch gerne mitgefahren, versprach es doch ein wenig Abwechslung. Bergamo war klein und die Auswahl an Beschäftigungsmöglichkeiten sehr eingeschränkt. Aber mein Vorschlag wurde strikt abgelehnt. Anastasia weigerte sich, mit mir und dem Dolch zusammen zu fahren. Die Gefahr, die von der Waffe ausging, war zu unberechenbar. Besser ich hielt mich nicht zu lange in der Nähe des Dolches auf.


    


    Ich dachte an das Schwert an der Wand meiner Wohnung in Berlin. Im Kampf beschützte es mich und verlieh mir noch mehr Kräfte, als ich ohnehin entwickeln konnte. Es gab für meine Gegner kaum eine Möglichkeit mir etwas anzuhaben, wenn ich es in Händen hielt. Aber zum einen konnte ich nicht den lieben langen Tag mit einem Schwert durch die Gegend laufen und zum anderen hatte ich es ganz bewusst an die Wand gehängt um mich daran zu erinnern, dass ich eine friedliche Lösung finden wollte. Ich hatte den Glauben an das Gute in den Menschen noch nicht gänzlich aufgegeben. Nicht mal bei denen die dem Schlangenzirkel angehörten. Ich wollte mir einfach nicht vorstellen, dass es vielleicht tausende Menschen weltweit gab, deren einziger Lebenssinn darin lag, dass ich sterben würde.


    


    »Schade, ich wäre gerne mitgefahren. Besteht die Möglichkeit, dass die Weise aus Rom noch alte Schriften besitzt, die uns nützlich sein könnten?«


    Anastasia versprach, sie danach zu fragen. Timon hatte schon ein Taxi zum Bahnhof bestellt und ein paar Minuten später waren die beiden abgefahren. Anastasia hatte sich den Dolch in das Kleiderfutter eingenäht. In der Handtasche schien er ihr nicht sicher genug zumal in Rom mit Taschendieben zu rechnen war. Ich hoffte, es würde alles gutgehen und die beiden kämen morgen heil wieder hier an. Solche Unternehmungen waren nur dann ungefährlich, wenn niemand davon wusste. Dass es so sein würde, konnte man nie sicher ausschließen. Aus Vorsicht hatten sie vorab keine Zugkarten gekauft, sondern würden das erst am Bahnhof erledigen. Trotzdem war es umso gefährlicher je mehr Menschen außerhalb unserer kleinen Gemeinschaft eingebunden waren.


    


    »Mach dir keine Sorgen, Maira. Morgen sind sie wieder hier und dann wissen wir, was mit dem Dolch zu tun ist, damit er dir nicht mehr schaden kann.«


    Es war klar, dass Cilia mich beruhigen wollte. Aber auch wenn der Bann des Dolches gebrochen wäre, wäre ich nicht weniger in Gefahr. Ich war ein Mensch aus Fleisch und Blut und damit verwundbar.


    Wie so oft wischte ich die dunklen Gedanken beiseite. Es änderte nichts. Ich konnte selbst entscheiden, wie ich dem Tag begegnen wollte. Egal wie er verlaufen würde, am Ende war es ein weiterer Tag in meinem Leben gewesen und warum sollte ich diesen mit dunklen Gedanken vergeuden.


    


    Wir nahmen uns noch eine Tasse Kaffee, und während wir beratschlagten, was heute anstand kam Vibus vom Markt und erzählte von einem Umzug, der heute Vormittag stattfand. Jedes Jahr um die gleiche Zeit feierten die Einheimischen das Eberfest. Wildschweinspezialitäten sind in Italien sehr beliebt und weit verbreitet. Die anstehende Jagd sollte erfolgreich werden und man glaubte, mit der Gabe von Leckereien in Gottesdiensten die Jagd- und Waldgöttin milde stimmen zu können.


    


    »Kaum einer weiß heute noch, dass die Tradition auf den keltischen Stamm der Insubrer zurückgeht, die hier in der frühen Eisenzeit lebten. Ihr Hauptort war das heutige Mailand. Bis zum 1. Jahrhundert v. Chr. hieß das Gebiet um die Poebene Gallien und kam erst dann unter römische Herrschaft. Bergamo mit seiner Nähe zu Mailand war ein Wallfahrtsort, an dem die Jagd- und Waldgöttin Arduinna wirkte. Es ist ein sehr fröhliches Fest, ihr solltet es euch nicht entgehen lassen.« Vibus wartete unsere Antwort nicht ab, sondern verschwand in der Küche.


    


    Sehr interessant! Die Kelten waren demzufolge nach den Etruskern nach Bergamo gelangt. Die beiden Völker hatten auch bis dahin nicht unbedingt friedlich nebeneinander gelebt. Es war eher eine Art Zweckgemeinschaft gewesen. Was war hier so spannend, dass alle immer um diesen Ort gekämpft haben? Es waren ja nicht nur die Etrusker, Kelten und Römer, die ein starkes Interesse an diesem kleinen Ort hatten. Auch Atilla, der Hunnenführer und verschiedene Könige und Herzöge. Karl der Große brachte Bergamo unter die Herrschaft der Franken, dann herrschten verschiedene Grafen und Bischöfe, König Johann von Böhmen überzeugte die Menschen in Bergamo ihn zum Stadtoberhaupt zu wählen doch nach wenigen Monaten unterlag er dem Herrn von Verona. So ging es weiter mit der Eroberung Bergamos. Erst durch die Franzosen, Spanier und Ludwig XII, dann die Venezianer und Napoleon. Im zweiten Weltkrieg wurde die Stadt von den Alliierten und italienischen Partisanen erobert. Was zum Teufel machte diesen Ort so interessant? Er ist klein, keine Bodenschätze, keine geografische Bedeutung - was ist es bloß?


    


    »Wollen wir hingehen? Cilia riss mich aus meinen Gedanken. Ja, warum nicht. Mit grübeln käme ich auch nicht weiter. Außerdem war hier schon einmal etwas los, dann wollte ich mir das nicht entgehen lassen.


    Wir beschlossen, ein wenig durch die Altstadt zu bummeln. Cilia wollte ein paar landestypische Mitbringsel besorgen und dann suchten wir uns einen guten Platz entlang der Umzugsstrecke. Ganz Bergamo schien auf den Beinen und mindestens ebenso viele Touristen säumten die Straßen und Plätze der Altstadt. Der Zug startete mit einer Musikkapelle gefolgt von Männern in Tracht, die einen ausgestopften Eber auf einem Brett trugen. Dann folgten Tänzer, Fahnenträger und weitere Musikgruppen. Die Menschen jubelten und winkten den Vorbeiziehenden zu. Sie warfen Blüten, sobald der Eber an ihnen vorbeigetragen wurde. Als eine Gruppe mit tanzenden Mädchen an mir vorbeigezogen war, bemerkte ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Mann. Im Gegensatz zu den anderen Menschen besah er sich aber nicht die vorüberziehenden Zugteilnehmer, sondern er sah geradewegs zu mir herüber. Unter den zuschauenden, vorwiegend dunkelhaarigen Menschen stach er mit seinen strohblonden Haaren für jeden sichtbar heraus. Außerdem war er sehr groß. Sicher fast 2 Meter. Sein Gesicht wirkte kantig und seine Mimik zeigte keine Regung. Trotz des warmen Tages fröstelte ich. Sein Blick wirkte eisig und ich hatte das Gefühl seinen stahlblauen Augen nicht ausweichen zu können. Ich hatte ihn schon mal gesehen! Vor langer Zeit in einem Traum. Dort hat er sich in einem Hotel unter dem Namen Vetis Dewill eingebucht hat. Erschrocken schaute ich mich nach Cilia um.


    


    »Schau dir mal den blonden Mann dort drüben an!« Cilia folgte mit ihren Augen meiner Hand.


    »Blond sagst du? Wo denn?« Als ich an die Stelle sah, war er verschwunden. Wie in Luft aufgelöst. Er konnte sich doch unmöglich so schnell einen Weg durch die Menge gebahnt haben. Ich versuchte ihn zwischen den feiernden Menschen zu entdecken aber es gelang mir nicht. Ich zog Cilia in eine Seitenstraße, wo es ruhiger war, und erzählte ihr von dem Mann und meinem Traum.


    »Das ist in der Tat gruselig, Maira. Vor allem, da du seinen Namen kennst. Wir gehen nach Hause und schauen im Internet nach. Ich will nichts riskieren. Vor allem nachdem, ich von Anastasia weiß, dass deine Träume Voraussehungen sind. Damit ist nicht zu spaßen.«


    


    Sie zog mich mit sich fort. Wer war dieser Mann und was wollte er von mir? Wir gingen in Cilias Zimmer und sie holte ihren Laptop aus dem Schrank. In der Zwischenzeit schrieb ich den Namen auf einen Zettel, so wie ich ihn in Erinnerung hatte. Ich war mir aber mit der Schreibweise nicht ganz sicher. Es war schon so lange her. Ich ärgerte mich, dass ich zu der Zeit meine Träume noch nicht genau notiert hatte.


    Cilia versuchte mich zu beruhigen. So einfach war das aber nicht. Sie gab ‚Vetis Dewill‘, wie ich es auf den Zettel geschrieben hatte, in die Suchmaschine ein und erhielt kein einziges Ergebnis. Vetis in Anführungszeichen ergab zwar einige Treffer aber unter den Ergebnissen schien nichts, was Sinn gemacht hätte. Cilia versuchte den Vornamen ohne Anführungszeichen. Über 500.000 Einträge! Es gab Personen, die so hießen, Städte und Locations aber auch Kontaktbörsen, Gabelstapler und Schulen. Nichts ergab einen Zusammenhang zu dem Vetis, der mir gegenübergestanden hatte.


    


    »Es muss eine Bedeutung haben. Ich bin mir ganz sicher. Warum solltest du es sonst geträumt haben?«


    »Lass mich mal überlegen ...In Berlin habe ich von ihm geträumt samt seinem Namen und hier am Fest der Wildschweine taucht er wieder auf ...«


    »Fest der Kelten«, verbesserte Cilia. Ich sah sie an: »Gib mal Vetis und Kelten ein, Cilia.«


    »Netter Versuch, Maira. Leider kein Ergebnis, dass uns weiterhilft.« Wir überlegten weiter und mehr aus Verzweiflung versuchten wir Vetis mit dem Wort Etrusker.


    »Das scheint es zu sein!« Cilia öffnete die Seite. »Demnach ist Vetis der Rachegott der Etrusker.«


    »Na klar! Ein Rachegott steht als Mensch mitten am Tag in der Gegend rum. Das kann nicht stimmen, Cilia.«


    »Ich befürchte leider doch. Wie das genau funktioniert, kann ich dir nicht sagen, aber nach all den Seiten hier, ist das noch die logischste.«


    »Logisch? Das findest du logisch? Logisch wäre ein Zusammenhang zwischen deinem Rachegott Vetis und seinem Nachnamen Dewill, wenn auch nicht weniger beängstigend.«


    »Wie du willst, Maira. Das haben wir gleich.« Cilia gab Dewill ein und nach kurzer Zeit wurde sie auf einer englischen Seite fündig. »Demnach leitet sich der Name von der alten germanischen Form Wilhelm ab und bedeutet: Bestimmter Beschützer.«


    Sie sah mich an. Ich konnte in ihren Augen lesen, dass sie selbst erstaunt war, über die Übereinstimmung der eben vorgetragenen Erklärung von Dewill zu dem Namen Vetis.


    »Das ist ja der Hammer! Da hast du den Zusammenhang. Vetis als etruskischer Rachegott und germanische Ableitung seines Nachnamens, also keltisch wie der Ursprung des heutigen Festes.«


    »Könnte eine Erklärung sein aber genauso gut suchen wir nur lange genug und finden dann eine Übereinstimmung. So entstehen Verschwörungstheorien. Ich weiß nicht, Cilia.«


    »Egal. Wir ziehen das jetzt in Betracht. Auf Grund deiner Beschreibung und meiner Einschätzung, dass du nicht geisteskrank bist und ein Gespenst gesehen hast, ist es die derzeit einzige Erklärung. Wir bleiben, bis Timon und deine Mutter morgen zurück in der Taverne sind. Zur Sicherheit.«


    »Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen? Wenn Vetis ein etruskischer Rachegott ist, noch dazu mit dem Beinamen ‚Beschützer‘, was sollte er mir tun wollen?«


    »Ich weiß es nicht. Alex hat mir geraten vor allem auf Dämonen oder besser auf kalte Gebiete in deiner Nähe zu achten. Das trifft jetzt zwar nicht zu aber ein bei Tageslicht zum Mensch gewordener Rachegott oder Dämon, wie man früher sagte, scheint mir ein Grund für erhöhte Wachsamkeit zu sein.«


    Alex! Er hatte auch noch Einfluss, wenn er überhaupt nicht da war. Nun gut. Dann blieben wir eben zu Hause.


    »Ich gehe ins Archiv. Wenn es wirklich ein etruskischer Rachegott ist, dann muss sich dort etwas finden lassen.«


    Cilia stimmte zu. Sie würde sich mit Vibus unterhalten und dann versuchen Alex oder Ardys deswegen zu erreichen und später zu mir stoßen.


    


    Wie üblich stand ich erstmal orientierungslos im Archiv. Es schien eine Ordnung zu geben aber deren System erschloss sich mir immer noch nicht. Anastasia hatte es so übernommen und damals aus unserem Haus in Mailand hierher genauso wieder eingeordnet. Sie selbst benutzte das Archiv selten. Es wurde hauptsächlich von den Oberhäuptern des Augezirkels aus aller Welt genutzt.


    


    Wo würden die Frauen nachsehen, wenn sie etwas über die Götter der Etrusker finden wollten? Ich sah der Reihe nach die Aufschriften der Kartons durch. Mein Blick fiel auf einen mit der Beschriftung: disciplina etrusca. Etruskische Disziplinen? So was wie Zucht und Ordnung? Ich zog den Karton aus dem Regal und hob den Deckel ab. Er war voller Schriften, Ordner und Mappen. Im Deckelinneren stand: Die disciplina etrusca ist die Lehre von der Interpretation göttlicher Signale und vom fehlerlosen Umgang mit der Götterwelt. Das schien der richtige Karton zu sein. Lange musste ich nicht suchen, da der Inhalt gut geordnet daher kam. Die Inhalte über den Vorsehungsglauben der Etrusker überblätterte ich um mich gleich dem kosmologischen System zu widmen. Die Etrusker hatten die Welt zur Bestimmung erst einmal mit einem Kreuz geteilt. Den bekannten vier Himmelsrichtungen. Nordöstlich war das Viertel mit den höchsten Himmelsgöttern, südöstlich und südwestlich fanden sich die Götter von Natur und Erde. Im nordwestlichen Viertel die Unterweltgottheiten. Jedes Viertel war wieder unterteilt in mehrere Teile und mit den Namen der entsprechenden Götter beschrieben. Vetis fand sich im Viertel der Unterweltgottheiten. Der etruskische Rachegott. Eine Zeichnung zeigte ihn mit Lorbeerkranz, Pfeilen und Ziege. Hatte nicht Anastasia vor meiner Verwandlung gesagt, dass Herakles mit Köcher aber nie mit Pfeilen abgebildet wurde und ihm jemand zur Seite stehen musste? Wenn ich nicht völlig daneben lag, hatte ich dieses Rätsel soeben gelöst. Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück. Vetis war auf keinen Fall mein Feind.


    


    »Maira? Bist du noch hier unten?«


    »Ja. Hast du wen erreicht? Was sagt Vibus zu dem blonden Unbekannten?«


    Cilia brauchte nicht lange, um bei mir zu sein. In Ermangelung eines zweiten Stuhles setzte sie sich kurzerhand auf die Tischplatte.


    »Vibus kann damit nichts anfangen, hält es aber auch für besser, dass wir heute nicht mehr vor die Tür gehen.«


    Cilia hatte Alex nicht erreichen können, was ihr Sorgen bereitete. Sie dachte an ihren Vater und hoffte, dass es ihm nicht schlechter ging. Sie hatte ihrem Bruder aber eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Dafür hatte sie Ardys erreicht. Die war nicht erfreut über die neue Entwicklung gewesen und ebenfalls der Meinung, dass es sich um Vetis handeln müsse. Warum er als Mensch auftrat, wusste sie jedoch nicht. Entgegen meiner Meinung hielt sie ihn aber für unberechenbar. Seit hunderten von Jahren war er spurlos verschwunden und niemand aus dem Augezirkel hatte etwas von ihm zu berichten, geschweige dass es Meldungen über Hilfstaten gab. Ardys ging davon aus, dass noch mehr dahinter steckte, was wir im Moment noch nicht fassen konnten. Sie gebot äußerste Vorsicht. Das war nicht die Unterstützung gewesen, die ich gebraucht hätte. Wenn die mutige Ardys uns zur Vorsicht mahnte, dann war es wirklich bedenklich.


    Allerdings war sie mit der Entschlüsselung des Zeichens aus der Halle weitergekommen. Damals waren wir knapp dem Tod entgangen. Mitglieder des Schlangenzirkels hatten rituell den Raum vorbereitet und ein geheimes Zeichen auf den Boden gemalt. Cilia zog einen Zettel aus der Hosentasche. Sie hatte sich aufgeschrieben, was ihr Ardys erzählt hatte. Das Zeichen sah wie ein M aus, dem man den linken Strich wegradiert hatte. Ardys hatte herausgefunden, dass es sich aber um ein N in frühgriechischer Form handelte. Die Etrusker aber auch die Römer verwendeten das Zeichen. Die früheren Völker, die noch in Bildern geschrieben hatten, verwendeten eben dieses Zeichen als Symbol der Schlange.


    


    »Der Schlangenzirkel scheint nichts dem Zufall zu überlassen.« Cilia sah sich nachdenklich im Raum um.


    »Wie wahr. Sie sind erstaunlich gut informiert und nutzen jedes Mittel um die Irisrandfrauen in die Finger zu bekommen.«


    Eigentlich hatte ich beschlossen für heute Schluss zu machen aber jetzt beschlich mich das Gefühl, nicht genug zu wissen, um es mit unseren Gegnern aufnehmen zu können. Cilia sollte mit Vibus alleine zu Abendessen. Ich würde hier noch etwas arbeiten und mir später in der Küche ein Brot machen, bevor ich ins Bett ginge. Cilia nickte verständnisvoll und ging nach oben.


    Welches Wissen wäre ausreichend, um dem Schlangenzirkel die Stirn zu bieten? Es musste doch etwas geben, was wir gegen sie verwenden konnten. Einen Kampf wollte und konnte ich nicht in Erwägung ziehen. Dazu waren die Mitglieder zu mächtig und zu undurchsichtig. Außerdem hatte ich mir geschworen nicht den gleichen Fehler zu machen, wie die Menschen in den Jahrtausenden zuvor. Die Holzhammermethode würde wieder zu nichts führen und nur für eine Weile einen trügerischen Frieden bedeuten. Gerade mal so lange, bis sich beide Seiten wieder erholt und neu formiert hatten. Ich hoffte, mir würde ein anderer Weg einfallen.


    Ich stand auf und sortierte die Schriften wieder der Reihe nach in den Karton. Vielleicht sollte ich doch für heute aufhören. Ich fühlte mich müde und mich fröstelte es. Als ich den Karton ins Regal schob, spürte ich deutlich, dass ich hier nicht mehr alleine war.


    


    »Ich weiß, dass du da bist. Was willst du von mir?« Der Weg zur Tür war frei, da sich das Kältegebiet rechts neben mir am Regal befand. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich aus dem Nichts etwas formte. Meine Neugier siegte über den Willen einfach wegzulaufen. Erst ganz durchsichtig, dann immer dichter, bis Vetis Dewill vor mir stand. Es war noch kälter geworden und auch ohne Thermometer wusste ich, dass wir uns nahe dem Gefrierpunkt bewegten. Vetis stand da und sah mich an. Er sprach kein Wort und doch kommunizierte er mit mir. Er beherrschte die Telepathie scheinbar in Vollendung. Er benutzte unsere Gehirne als Sende- und Empfangsstation. Was ich auch dachte, er wusste es und reagierte darauf. Nachdem ich den ersten Schreck überwunden hatte, fing ich an Fragen für ihn zu formulieren. Vetis beantwortete sie. Ja, er war der Rachegott der Etrusker gewesen. Die Etrusker hatten seine Dienste irgendwann nicht mehr abgerufen und so war er lange Zeit in der Schwellenwelt verschwunden. Jahrhunderte später wurde er gerufen, um bei der Rettung der Menschheit zu helfen. Darum sei er hier. Ich wäre eine Gefahr und sein Auftrag lautete, mich zu töten.


    »Dir habe ich also die blauen Flecken zu verdanken? Aber warum hast du es nicht zu Ende gebracht. Es wäre ein Leichtes für dich gewesen.«


    Vetis hatte meine Stärke gespürt und war unsicher geworden, ob es das Richtige war. Laut dem Kodex der Schwellenwelt dürften die Dämonen nur in bestimmten Ausnahmen direkt in die Lebendwelt eingreifen. Jeder Dämon war verpflichtet das zu überprüfen und musste am Ende dafür geradestehen.


    


    »Und? Hast du es überprüft?«


    »Ich werde nicht schlau aus dir. Irgendetwas an dir zieht mich immer wieder an.«


    »Hast du deine Auftraggeber danach gefragt?«


    »Das wäre sicher nicht klug, was meinst du?«


    »Ja, du hast recht. Ich glaube, ich kann dir helfen. Ich bin eine Nachfahrin der Etrusker und in direkter Linie zur Göttin Auge.«


    »Das würde deine Aura erklären aber überzeugt bin ich noch nicht. Es steht Aussage gegen Aussage.«


    Natürlich erzählte er mir nichts über seine Auftraggeber. Er traute mir nicht, ich konnte das spüren.


    »Warum kannst du Gestalt annehmen? Ich dachte, ihr könnt nur als Schatten in der Lebendwelt existieren.«


    »Die starken Geistwesen sind in der Lage für kurze Zeit menschliche Gestalt anzunehmen. Aber wir können ausschließlich die Gestalt annehmen. Sprechen, atmen, bewegen und all das, was du kannst, ist für uns nicht möglich.«


    »Aber als Schatten könnt ihr euch bewegen und scheinbar auch Menschen verletzen.«


    Vetis bestätigte das. Ich wollte wissen, wie viele es gab aber der Dämon antwortete mir nicht.


    »Wie kann ich dich überzeugen, dass ich die bin von der ich behaupte, dass ich es bin?«


    Urplötzlich löste Vetis sich in Luft auf und es blieb ein grauer Schatten an der Kellerwand übrig. Unmittelbar danach geriet er in Bewegung und kreiste um mich herum. Erst langsam, dann immer schneller. Die eisige Luft nahm mir den Atem und die Augen tränten, bis ich kaum noch etwas erkennen konnte. Bewegen war ausgeschlossen. Der eisige Sog hielt mich fest wie ein Korsett. Mit einem Mal wurden die Bewegungen langsamer und kamen dann völlig zum Stillstand. Ich stand genau an dem Platz, an dem ich vorher auch gestanden hatte. Vetis war nicht mehr zu spüren. Ich rieb mir die kalten Hände. Meine Beine wollten mir nicht gehorchen und ich ließ mich auf dem Stuhl nieder. Was war das denn gewesen?


    


    Blitzartig schoss ich vom Stuhl auf. Ich sah mich im Raum um. Die Regale, die Kartons - es schien wie immer, nur dass bis eben keine vier Stühle um den Tisch gestanden hatten. Was zur Hölle!? Vorsichtig näherte ich mich einem der Stühle und langsam berührte ich mit den Fingerspitzen die Stuhllehne, als wenn er mir jeden Moment um die Ohren fliegen würde. Unerwartet vernahm ich Schritte auf der Treppe. Ungläubig sah ich Viviane ins Archiv kommen. Sie war seit einem Jahr tot! Ich schnappte nach Luft aber sie schien mich nicht zu bemerken. Meine Tante steuerte auf das Regal zu und griff zielsicher nach dem Karton mit der Aufschrift abece. Sie stellte ihn auf den Tisch, zog einen Umschlag aus ihrer Handtasche und verstaute ihn in dem Karton. Dann stellte sie den Karton zurück ins Regal und verschwand, woher sie gekommen war. Ich stand immer noch unfähig mich zu bewegen als Vetis vor mir Gestalt annahm.


    


    »Als sie starb war gerade ein Zyklus in der Schwellenwelt seinem Ende entgegen gegangen. Daher kannst du in diesem Bild sehen, was 40 Jahre lang hier im Archiv passiert ist.«


    »Ich bin in der Schwellenwelt?« Die Frage war überflüssig, ich wusste es bereits. Das war die Schwellenwelt! Wenn ich wollte, könnte ich nach oben gehen und im Ort spazieren. Ich könnte auf der Welt gehen, wohin ich wollte. Aber ich würde nur Menschen hier treffen, die in den letzten 40 Jahren gestorben waren. Die früher den Tod fanden, waren in einem anderen Bild. Die Lebenden waren in der Schwellenwelt nicht sichtbar. Aber nur Dämonen hatten das Privileg hintereinander in verschiedene Schwellenwelten zu gehen. Ich müsste jedes Mal erst wieder zurück in die Lebendwelt, um von dort aus eine andere Schwellenwelt zu erreichen. Ohne ein Geistwesen wie Vetis, das mich begleitete, war das ausgeschlossen.


    »Glaubst du mir jetzt.« Ich ging davon aus, dass Vetis mich hierhergebracht hatte, um die Richtigkeit meiner Worte von vorhin zu überprüfen.


    »Du bist die Außerwählte des Augezirkels.«


    Ich war froh das zu hören. Aber nur für einen Moment.


    »Der Augezirkel hat es sich zur Aufgabe gemacht, alle Nicht-Irisrandmenschen auszurotten. Das kann ich nicht zulassen.«


    Ich versuchte verzweifelt Vetis die Zusammenhänge zu erläutern aber er blieb dabei, dass er es nicht zulassen würde, dass eine Gruppe die andere auslöschen würde. Mein Argument, dass die Schlangen seit je her versuchten die Irisrandfrauen auszulöschen ließ er nicht gelten.


    »Die Schlangen wehren sich nur dagegen. Wie du das auch von den Irisrandfrauen behauptest. Ich war in verschiedenen Schwellenbildern. Es stellt sich stets so dar. Auch in diesem, in dem du dich gerade befindest, habt ihr vom Augezirkel mit Hilfe des Herakleszirkels viele Mitglieder der Schlangen brutal umgebracht.«


    »Wenn du das gesehen hast, wirst du wissen, dass sie mich und meine Freunde umbringen wollten. Wir haben uns nur gewehrt.« Vetis sah darin keine Rechtfertigung Menschen zu töten. Ich verstand die Welt nicht mehr. Die Schlangen waren nicht nur in der Lebendwelt raffiniert genug um alle auszutricksen. Sie beeinflussten scheinbar auch die Dämonen. Einmal mehr fühlte ich mich dem nicht gewachsen. Ich bat ihn mich zurückzubringen aber Vetis wollte nicht. Er hatte beschlossen, mich hier zu lassen. Ohne Probleme könnte ich ein paar hundert Jahre hier verbringen. Dann würde sich zeigen, ob ich die Wahrheit gesagt hätte. Dämonen kannten keine Zeit. Ein paar hundert Jahre waren vermutlich für ihn weniger als für mich ein Wimpernschlag. Aber ich war kein Geistwesen. Was war er für ein mieser Dämon, dass er seine Kraft derart ausnutzte. Meine Freunde und Familie, ich würde sie nicht mehr wiedersehen.


    


    Der Zeitpunkt war gekommen, an dem ich meinen Zorn in Energie umwandeln musste. Nach meinem letzten Ausbruch hatte ich mir vorgenommen, die freiwerdende Energie gezielter zu nutzen. Jetzt war der geeignete Zeitpunkt gekommen, das auszuprobieren. Ich hatte nichts zu verlieren. Ich baute mich vor ihm auf, meine Augen brannten.


    


    »Du bist ein Gott der Etrusker! Wie kannst du sie nur so verraten? Bring mich zurück oder töte mich, falls du das kannst.« Ich spürte die Energie in meinen Adern fließen. Immer schneller, mit immer mehr Druck presste sich das Blut durch meinen Körper. Ich breitete die Arme aus um das Gleichgewicht halten zu können. Mir war, als würde ich im nächsten Moment abheben und durch den Raum fliegen. Meine Augen aber blieben starr auf Vetis gerichtet. Der Dämon gab seine menschliche Gestalt auf und war im nächsten Augenblick als grauer Schatten um mich herum. Doch diesmal spürte ich keine Kälte, keine Enge, die mir die Luft nahm. In der Sekunde, als ich mir gewahr wurde, dass er nicht dicht genug an mich herankam, erhellte ein greller Lichtblitz für einen Atemzug den Raum. Dann war es urplötzlich dunkel. Ich sackte auf dem Boden zusammen. Zu groß war der Unterschied zwischen der Kraft, die eben noch auf mich eingewirkt hatte und der Ruhe, die mich jetzt umgab. Langsam konnte ich die Umrisse des Archivs ausmachen. Mein erster Blick galt der Tischgruppe. Nur ein Stuhl! Ich war zurück. Vorsichtig sah ich mich um. Der Dämon schien nicht hier zu sein. Hatte er mich am Ende zurückgebracht oder war es möglich, dass mir das selbst gelungen war? Ich wusste es nicht. Ich schloss sorgfältig die Tür zum Archiv und ging nach oben. Einen Moment überlegte ich Cilia zu wecken, ließ es dann aber. Keiner von uns würde dann in den nächsten Stunden schlafen. Sie brauchte aber ihren Schlaf und ich offensichtlich den meinen. So musste man sich nach drei Tagen Arbeit in einem Stollen fühlen. Ich zog mich aus und stellte mich unter die Dusche. Das heiße Wasser tat mir gut. Nach gefühlt einer halben Stunde, befahl ich mir selbst ins Bett zu gehen. Ich schloss die Augen. Was für ein unvorstellbarer Tag!


    


    Die Nacht war kurz gewesen. Ich hatte nichts Wesentliches geträumt. Im Grunde war es eine Zusammenfassung des Tages gewesen. Das verwunderte mich nicht wirklich. In meinen Träumen konnte ich unter Umständen ein wenig Einfluss auf Abläufe nehmen aber sicher nicht, wenn Dämonen beteiligt waren. Cilia und Vibus hörten wie gebannt meinen Bericht. Zusammen versuchten wir zu ergründen, warum Vetis zwischen den Gruppen hin- und hergerissen war. Aber mehr noch, wie man ihn überzeugen konnte wieder auf unsere Seite zu wechseln. Vibus versuchte Ordnung in das Ganze zu bringen:


    


    »Der Dämon hat gesagt, dass er viele Jahrhunderte in der Schwellenwelt ohne Auftrag war, weil es die Etrusker nicht mehr gab. Wie wir wissen, sind sie um die Jahrtausendwende herum, also um Christi Geburt nach unserer Rechnung, im Reich der Römer aufgegangen. Die Etrusker wurden zu Römern gemacht.« Vibus brachte es auf den Punkt. Ich versuchte nun für Cilia, die nicht so viel archäologisches Hintergrundwissen hatte, die Informationen zu vervollständigen:


    


    »Zu dieser Zeit lebten die Römer und die Etrusker schon miteinander, wenn auch nicht ganz friedlich. Die Römer haben unheimlich viel von der Kultur und der Religion der Etrusker übernommen und sie im Laufe der nächsten 2000 Jahre als ihre ausgegeben.«


    Wir spielten mit den Fakten in verschiedenen Richtungen. Das einzig meine Kräfte mich wieder zurück gebracht hatten, schien für die beiden außer Frage zu stehen. Klar war auch, dass es nur der Schlangenzirkel gewesen sein konnte, der Vetis aus der Schwellenwelt geholt hatte. Nur wer genau hatte solche Macht?


    Als Timon und Anastasia zurück kamen erstatteten wir Bericht.


    »Dich kann man keinen Tag alleine lassen, Maira, ohne das nicht etwas passiert.« Timon saß mir, merklich blass geworden, gegenüber. Meine Mutter stellte fest, dass ich vermutlich großes Glück gehabt hatte.


    »Leider befürchte ich, dass wir derzeit alle in Gefahr sind. Der Dämon, sofern es nur einer ist und nicht noch ein paar mehr auftauchen, wird wissen, dass wir den Dolch haben. Wenn er der anderen Seite zu Diensten ist, wird er verhindern wollen, dass wir ihn unschädlich machen.« Sie hatte Recht. Wir vereinbarten, dass weder sie noch Timon über den Aufenthalt in Rom laut sprechen dürften. Ich würde versuchen, die Informationen aus ihren Emotionen heraus zu filtern. Wir konnten nur hoffen, dass Vetis, wo immer er auch gerade war, nicht von allen Menschen die Gedanken lesen konnte. Cilia und Vibus fanden die Idee zwar nachvollziehbar aber waren enttäuscht, dass sie überflüssig waren und nichts beitragen konnten, um den Dolch unschädlich zu machen. Es gab aber keine andere Möglichkeit, da beide nicht in der Lage waren meine Gedanken lesen zu können. Timon würde ihnen später Gesellschaft leisten, wenn ich genug Einblick hatte, was er wusste. Einzig Anastasia war in der Lage, wie ich selbst, Emotionen anderer Menschen zu deuten. Die Sache mit dem Dolch würden wir beide allein erledigen.


    


    Den Tag über rekonstruierte ich den Aufenthalt in Rom. Anastasia hatte ein paar Schriften für mich mitgebracht. Viele waren es nicht. Allerdings hatten wir jetzt endlich welche, die jünger als 300 n. Chr. waren. Einige waren aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Meine Mutter sollte mir ausrichten, dass es noch mehr Schriften bei anderen Oberhäuptern gab. Sie verwahrten von jeher nur die aktuelleren aus den letzten Jahrhunderten. Anastasia wollte in nächster Zeit alle der Reihe nach besuchen und die Schriften sichten. Die wertvollsten würde sie mit ins Archiv bringen. Diese Aufgabe hätte ich gerne selbst übernommen, zumal es nach meiner Ansicht gut wäre, die Oberhäupter würden mich persönlich kennenlernen. Aber meine Mutter wollte davon nichts wissen. Ein Bild von jemandem vergisst man nicht. Zu gefährlich. Was den Dolch anging, gab es wirklich ein Ritual um ihn unschädlich zu machen. Er musste an die Stelle zurückgebracht werden, an der alles angefangen hatte. Dort, und nur dort konnte er zerstört werden. Eigentlich war das einfach, wenn wir genau gewusst hätten, wo diese Stelle war. Anastasia tippte auf Auges Grab in Pergamon aber ich vermutete einen anderen Ort. Der Dolch kam ursprünglich von der Göttin Athena. Somit musste er dorthin zurück, wo sie gewirkt hatte. Das war jedoch ein Problem. Die griechische Mythologie war in diesem Punkt mehr als ungenau. Ich hätte mich gerne mit Vibus darüber unterhalten. Er hatte früher ein paar Jahre als Archäologe in Athen verbracht. Laut Geschichtsbüchern hat Athena die Stadt gegründet aber gesichert war das nicht. Und selbst dann würde es nicht ausreichen den Dolch irgendwo in Athen zu vernichten. Die Sache mit dem Dolch würde warten müssen. Dafür müsste ich mehr recherchieren und dann war da noch der Dämon. Ich würde gehörig aufpassen müssen, damit er keinen Wind von unserem Vorhaben bekam.


    Den Rest des Tages würde ich ins Archiv gehen. Aber alleine würde ich nicht mehr sein. Während ich mit Anastasia die Angelegenheit mit dem Dolch durchgegangen war, hatten Cilia, Vibus und Timon einen Plan gemacht, wer wann in meiner Nähe sein würde.


    


    »Leider wollte Cilia nicht, dass ich die Nachtschicht bei dir übernehme. Egoistische Person.« Seit gestern war es das erste Mal, dass ich wieder lachen konnte. Timon war unmöglich!


    »Mit dir werde ich viel zum Arbeiten kommen.« Ich nahm ihm auf der Treppe nach unten das Versprechen ab, still zu sein. Leider gab es keine Schriften in Deutsch oder Englisch sonst hätte er mir helfen können. Das würde sehr langweilig für ihn werden. Nach dem gestrigen Erlebnis war mir mulmig zumute, als ich die Tür zum Archiv öffnete. Ich war froh, dass ich nicht alleine war.

  


  
    

    Einfluss einer Toten


    


    Für die Übersetzung der Schriften, welche Anastasia und Timon aus Rom mitgebracht hatten, brauchte ich nicht lange. Im Grunde enthielten sie Beschreibungen über die Gegenwart des Weiblichen in der etruskischen Zivilisation. Das war mir schon in den früheren Schriften aufgefallen und unterstützte unsere Annahme, dass die Gesellschaftsform, wie wir sie seit Jahrhunderten kannten, nicht richtig war. Wenn in einer so frühen Gesellschaftsform die Gleichstellung der Frau als immer wiederkehrendes und beherrschendes Motiv beschrieben wird, dann wurde das auch so gelebt. Das Volk der Etrusker existierte nachweislich um die 1000 Jahre, bevor es mit dem italischen Volk verschmolz. Eine schöne Vorstellung. Ein Jahrtausend lang wurden die Frauen als gleichberechtigt angesehen, zumindest bei dem Volk der Etrusker. Wie das wohl wäre, wenn wir das heute genauso erreichen könnten? Ich hatte laut gedacht, denn Timon teilte mir seine Gedanken dazu prompt mit:


    


    »Interessante Fragestellung, Maira. Wir arbeiten zwar seit langer Zeit daran aber so richtig vorstellen kann ich mir das dennoch nicht.«


    So Unrecht hatte er nicht. Selbst wenn wir die Menschheit davon überzeugen könnten, dass es der richtige Weg war, so wäre es ein anderes Problem es umzusetzen. Wie mit allen Gewohnheiten und Überzeugungen, die seit scheinbar ewigen Zeiten ihre Richtigkeit hatten, war es schwer davon zu lassen. Das beste Beispiel, was mir dazu einfiel, war der ewige Kampf der Homosexuellen.


    »Das fällt dir dazu ein? Mir fallen an erster Stelle die Rassenverfolgungen ein.« Timon sah mich herausfordernd an: »Da braucht man kein Geschichtsforscher zu sein. Jedes Schulkind lernt, dass zu allen Zeiten, überall auf der Welt, Menschen wegen ihrer Hautfarbe verfolgt wurden und noch werden.«


    »Das will ich auch nicht bestreiten. Die Gleichheit von Menschen an sich sollte das wichtigste Anliegen eines jeden Menschen sein. Aber für mich stellt sich die Frage, wenn wir nicht einmal Menschen als gleichberechtigt ansehen können, deren ethische Abstammung die gleiche ist wie die unsere, wie sollen wir es dann schaffen andere ethische Völker anzunehmen?«


    Timon schien nachzudenken. Ich vergrub mich wieder in meinen Schriften. Nach einer Weile sagte er:


    »Es ist wirklich erschreckend, wie schlau du bist.«


    »Sicher Timon, ich habe sogar vor mir selbst Angst.«


    »Mach dich nicht lustig über mich! Ich habe das Ernst gemeint. Du sagst etwas, dann kann man nicht anders als darüber nachzudenken und am Ende stellt man fest, dass sich die eigene Sichtweise verändert hat.«


    »Du willst mir damit jetzt nicht vermitteln, dass ich Menschen manipuliere?«


    »Nein, du hast nur so eine Art etwas zu sagen, dass ich mich dann damit beschäftigte, bis ich dahinter gekommen bin, wie du es siehst.«


    »Und was sehe ich?« Jetzt war ich gespannt auf seine Erklärung.


    »Für dich ist jeder Mensch in erster Linie einfach mal da, ungeachtet allen Äußerlichkeiten. Du unterscheidest nicht nach Hautfarbe, Behinderung oder auch sexueller Gesinnung. Es ist dir schlicht egal. Du bemerkst es nicht einmal. Für dich sagt das absolut nichts über den Menschen an sich aus. Du bildest dir dein Bild über das, was er tut. Aber nicht im wirtschaftlichen, sondern im moralischen Sinn. Der Papst könnte vor dir stehen, du würdest ihn nicht anders sehen als den Penner, der zu seinen Füßen sitzt.«


    


    Ich sah Timon an. Woher in aller Welt konnte er das so gut beschreiben? Ich selbst hätte das nicht so kurz zusammenfassen können. Wir waren zwar schon einige Jahre befreundet aber hatten nie solch tiefsinnige Gespräche geführt. Er hatte genau beschrieben, wie ich die Welt sah. Natürlich war ich nicht fehlerfrei und ein Opfer meiner Schulbildung und Umgebung. Aber ich war mir dessen bewusst. Alle gesellschaftlichen Gegebenheiten versuchte ich nach deren Sinn und Herkunft zu beleuchten. Nicht selten stieß ich dabei auf Ursprünge, die ausschließlich zur Machterhaltung dienten. Bestes Beispiel: Reich und arm. Das gab es von jeher und die Reichen waren immer bemüht, dieses Monopol zu behalten. Aus ihrer Sicht verständlich. Sie wohnen komfortabler, sicherer und gesünder. Der Spruch, die Reichen wohnen, wo sie wollen und die Armen, wo sie müssen, kann durch Austauschen des Verbs verändert werden. So könnte man wohnen durch Essen, arbeiten, kaufen oder auch sterben ersetzen. Immer würde es passen. Trotzdem ist mir mein Beispiel der Homosexualität verständlicher. Liebe und Verantwortung für andere Menschen übernehmen kennt keine äußerlichen Unterschiede. Von der wahren Liebe haben die Gegner von Schwulen und Lesben keine Ahnung sonst wüssten sie, dass es keine Rolle spielt, welches Geschlecht ein Mensch hat. Genauso wenig welcher Hautfarbe oder Nationalität ein Mensch angehört und ob er eine Behinderung oder eine andere Religion hat. Und an dieser Stelle endet meine Toleranz. Ich schaffe es wirklich nicht, auch diese Menschen einfach so anzunehmen. Sie sind mir ein Dorn im Auge der mir regelmäßig das Blut erhitzt.


    


    »Was siehst du mich so an?« Timon riss mich aus meinen Gedanken.


    »Du bist gut, wirklich gut. Ich hätte es nicht besser beschreiben können. Du hast allerdings vergessen, dass diese Überlegungen schon vorher in dir waren. Nur unbeachtet. Ich war nur das Medium, dem es gelang einen Zugang zu schaffen, damit du sie hervorholen konntest.«


    »Darf ich dir sagen, dass ich dich wundervoll finde?«


    »Nein, behalte es für dich.« Ich vergrub mich wieder in meine Texte. Aber es gelang mir nicht richtig. Der Klang seiner Worte halte in mir nach.


    


    »Maira, Timon kommt schnell! Irgendwas stimmt nicht.« Anastasias Stimme zerschnitt die Stille. Wir schossen hoch und rannten die Kellertreppe nach oben. Meine Mutter stand auf der Treppe zum ersten Stock.


    »Ich wollte Cilias Bett beziehen aber das Zimmer ist abgeschlossen und sie macht nicht auf. Sie reagiert nicht auf mein Klopfen und meine Rufe.«


    Timon zögerte nicht und nahm zwei Stufen auf einmal nach oben. Ich beeilte mich, ihm zu folgen.


    »Hast du keinen Zweitschlüssel zu dem Zimmer?« Anastasia schüttelte den Kopf. Ich hatte bisher nicht bemerkt, dass Cilia ihr Zimmer abschloss. Timon hatte das Klopfen und Rufen aufgegeben und versuchte etwas durch das Schlüsselloch zu sehen.


    »Kannst du sie sehen?« Mein Gefühl sagte mir, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.


    »Sie liegt auf dem Bett. Scheint zu schlafen.« Timon richtete sich auf und sah uns an.


    »Das kann nicht sein, Timon. Sie hätte das Klopfen und Rufen hören müssen. So tief schläft kein Mensch. Wir müssen da rein!« Ich warf mich gegen die Tür. Der Rahmen ächzte aber bewegte sich nicht. Ich rieb mir die schmerzende Schulter. Angst schien mir keine Kräfte zu verleihen.


    »Wir versuchen es zu zweit, Maira. Auf drei!« Timon zählte. Zeitgleich prallten wir auf die Tür. Es schien als gäbe sie langsam nach. Wir brauchten aber noch zwei weitere Anläufe, bis die Tür aus den Angeln flog und in Cilias Zimmer auf den Boden krachte. Fast hätten wir das Gleichgewicht verloren. Ich stolperte ins Zimmer und auf Cilias Bett zu. Das weiße Bettzeug um sie herum war blutdurchtränkt.


    »Anastasia! Ruf einen Krankenwagen! Schnell!« Timon drehte Cilia von der Seite auf den Rücken. Ihr Herzschlag war kaum noch spürbar. Ihre Armgelenke klafften im unteren Teil auseinander.


    »Wir müssen die Arme abbinden.« Ich sah mich im Zimmer nach brauchbarem Material um. Timon hatte sich unterdessen das Hemd vom Leib gerissen und rupfte es in mehrere Teile, die er mir reichte. Die Streifen wickelte ich so fest es ging um die Arme und versuchte dabei die klaffenden Wunden zusammenzudrücken. Die letzten beiden Streifen knotete ich jeweils fest über dem provisorischen Verband zusammen. Anastasia war wieder nach oben gekommen und teilte uns mit, dass der Krankenwagen unterwegs sei. Cilia kam nicht zu Bewusstsein. Mein Blick hing an ihrem blassen Gesicht. Wir konnten nichts weiter für sie tun. Ich setzte mich aufs Bett und bettete ihren Kopf in meinen Schoss.


    »Cilia! Halt durch. Der Arzt kommt gleich.« Es war ein verzweifelter Versuch mich selbst zu beruhigen. Mein Blick wanderte zu meiner Mutter und dann weiter zu Timon in der irrsinnigen Hoffnung, einer der beiden könnte das hier beenden. Die Warterei war unerträglich. Wann kam nur der Krankenwagen? Warum dauerte das so lange?


    »Sie kommen sicher gleich, Maira. Vibus wartet schon unten und bringt sie dann gleich rauf.«


    Ich wog Cilia hin und her und gleichzeitig wusste ich, dass es unnötig war. Es würde ihr nicht helfen. Nach schier unendlicher Zeit hörten wir die Sanitäter und den Notarzt auf der Treppe nach oben kommen. Mit einem Blick hatte der Arzt erfasst, was hier vor sich ging und wendete sich umgehend Cilia zu. Trotzdem fragte er mich nach einem Bericht, was vorgefallen war. Ich versuchte, so sachlich wie möglich, eine kurze Beschreibung abzugeben.


    


    »Wie heißt sie?«


    »Cilia. Cilia Dantone.«


    »Hoher Blutverlust, schwacher Puls, komatös, keine Pupillenreaktion, Schutzreflexe sind ausgefallen.» Er sprach mehr zu sich selbst und den Sanitätern, denen die Beschreibung über den Zustand mehr sagte als uns, denn sie packten eilig allerhand Utensilien aus, die sie dem Arzt nacheinander reichten.


    »Sind sie mit ihr verwandt?« Er sah schnell in meine Richtung, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.


    »Nein, sie ist meine Freundin. Ihre Verwandten sind in der Türkei.«


    »Also sind sie ihre Bezugsperson hier?« Der Arzt legte einen Zugang in Cilias Vene und spritzte ein Mittel hinein. Dann hängte er ihr einen Infusionsbeutel an.


    »Ja, warum?«


    »Wir bringen sie jetzt ins Krankenhaus. Sie hat viel Blut verloren. Ihre Freundin muss dringend genäht werden. Kommen sie bitte mit den Papieren - Krankenkassennachweis und Passport zum Daten aufnehmen.«


    Die Sanitäter hatten bereits begonnen, sie vorsichtig auf die Trage umzulagern. Dann deckten sie Cilia zu und gurteten sie fest. Ohne ein weiteres Wort mit dem Arzt zu wechseln, verließen sie den Raum.


    »Haben Sie den Gegenstand, der zu den Verletzungen geführt hat?«


    »Ich schüttelte den Kopf.« Gleichzeitig sah ich mich um. Wie hatte sie sich die Arme aufschneiden können? Es war nichts zu entdecken was als Werkzeug hätte dienen können.


    »Haben sie eine Ahnung, warum sich ihre Freundin umbringen wollte?«


    Ich schüttelte den Kopf. Der Arzt nickte mir zu, packte seine Tasche zusammen und folgte den Sanitätern.


    Ich stand immer noch wie versteinert im Zimmer als Timon mir seine Hand auf die Schulter legte.


    »Ich ziehe mir etwas an, such du ihre Papiere. Wir fahren zusammen ins Krankenhaus.«


    »Warum hat sie das gemacht?« Timon zuckte mit den Schultern.


    »Ich habe keine Ahnung. Aber das ist jetzt egal.«


    Er hatte recht. Wir mussten ins Krankenhaus. Eilig suchte ich in Cilias Handtasche nach ihren Ausweisen. Anastasia packte ein paar Toilettenartikel zusammen. Sie legte auch frische Wäsche für Cilia mit dazu. Mehr zu ihrer eigenen Beruhigung sagte sie:


    »Es wird sich sicher bald alles aufklären.«


    Timon kam zurück und nahm mir die Tasche ab. Unterdessen hatte Vibus in weiser Voraussicht ein Taxi gerufen. Wir gaben dem Taxifahrer die Adresse. Die Fahrt dauerte eine halbe Ewigkeit. Zumindest kam es mir so vor. Bis eben hatte ich noch das Gefühl gehabt, etwas helfen zu können aber jetzt konnte ich nur noch warten. Es gab nichts, was ich für Cilia hätte tun können.


    »Deine Hände sind eiskalt und du zitterst.« Timon umschloss meine Hände mit den seinen.


    »Ich verstehe das nicht, Timon. Es ist wie ein böser Traum aber ich bin mir sicher, nicht zu schlafen.«


    


    Ich sah aus dem Fenster. Alles wirkte so unwirklich, so unpassend. Die Menschen schlenderten auf den Straßen im Abendlicht, scherzten miteinander oder waren in Gespräche vertieft. Sie ahnten nichts von dem Drama, das sich von ihnen unbemerkt aber direkt vor ihren Nasen abspielte. Am liebsten hätte ich ihnen zugeschrien, dass sie anhalten sollen, aufhören zu lachen, mit mir mitleiden, damit es leichter wurde. Die Zeit lief für die Menschen einfach weiter aber meine Zeit hatte spürbar angehalten. Ich war abrupt ausgebremst worden. Das Taxi mit mir drin bewegte sich zwar vorwärts aber ich war in der Taverne im Zimmer von Cilia stehen geblieben. Alles was mich beschäftigt, wofür ich gekämpft und gearbeitet hatte, schien unendlich weit weg. Timon ließ meine Hände los und reichte mir ein Taschentuch. Ich hatte nicht gemerkt, dass ich weinte.


    Im Krankenhaus angekommen, mussten wir uns an der Anmeldung in die Schlange der Wartenden einreihen. Jeder hier hatte einen Grund, warum er in der Reihe stand. Manche Schicksale waren sichtbar, wie der Junge mit dem Gipsbein oder die ältere Dame mit der Sauerstoffflasche im Korb ihres Rollators. Andere waren unsichtbar, wie unseres und doch brachte ich kaum Verständnis für all diese Leute auf, die daran schuld waren, dass wir hier standen und nicht auf die Station zu Cilia konnten. Ungeduldig trat ich von einem Bein auf das andere.


    »Maira bleib ruhig. Du kannst nichts für Cilia tun. Sie ist im OP und das dauert bestimmt noch eine Weile.«


    


    Das Gefühl, zu spät zu kommen blieb dennoch. Ich war fast erleichtert, als wir endlich fertig waren und mit dem Aufzug zur Station fuhren, die uns die Dame an der Anmeldung genannt hatte. Wir meldeten uns bei der Stationsschwester. Sie teilte uns mit, dass Cilia noch operiert wurde. Wir könnten uns am Gang hinsetzen und warten. Informationen über ihren Zustand hatte sie nicht. Timon organisierte für uns Kaffee.


    »Hast du eine Vermutung, warum sie das gemacht hat?« Timon reichte mir den Becher. Ich hatte keine Ahnung aber selbst wenn, würden wir hier genauso sitzen und um sie bangen. Es würde nichts ändern. Aber die Frage war berechtigt. Ich versuchte mich zu erinnern, ob es irgendwelche Anzeichen gegeben hatte. Irgendwas! Aber nichts. Keine ihrer Handlungen oder unseren Gesprächen gab Anlass so etwas zu vermuten.


    


    »Wie soll ich das nur Alex und Horaz erklären?«


    »Du kannst nichts dafür, Maira. Du hättest es nicht verhindern können. Es gab keine Anzeichen.«


    Timon bot an Alex zu informieren und ging mit seinem Handy nach draußen. Wenig später kam er wieder.


    »Alex kommt so schnell er kann. Er versucht einen Flug zu kriegen.«


    Hoffentlich waren wir etwas schlauer, bis er kam. Was sollte ich ihm bloß sagen?


    »Sind sie die Verwandten von Cilia Dantone? Zwei Carabinieri standen vor uns und sahen uns fragend an. Ich erklärte die Situation und die beiden unterrichteten uns darüber, warum sie hier waren. Sie waren vom Notarzt informiert worden, konnten jedoch nicht rechtzeitig mit ihm vor Ort sein. Grundsätzlich sei ein Suizidversuch keine Straftat aber sie müssten trotzdem ermitteln, um auszuschließen, dass Frau Dantone dazu gezwungen wurde. Das nämlich sei dann eine Straftat, die des versuchten Mordes, welche mit bis zu 21 Jahren Gefängnis geahndet werden könnte. Einer der Polizisten machte sich Notizen.


    »Soweit wir wissen, wurde der Gegenstand nicht gefunden mit dem sich ihre Freundin die Pulsadern aufgeschnitten hat.« Die Beamten musterten uns.


    »Es ging alles so schnell.« Was sollte ich ihnen erzählen? Ich konnte es mir selbst nicht erklären. Normalerweise hätte ein entsprechender Gegenstand neben Cilia im Bett liegen müssen. Mit was konnte man sich solche Verletzungen zufügen? Eine kleine Rasierklinge sicher nicht. Es müsste schon ein Messer sein.


    Die Polizisten verabschiedeten sich dann damit, dass wir uns weiter zur Verfügung halten müssten. Bevor die Patientin nicht befragt werden konnte, war der Fall nicht abgeschlossen. Sie würden das Zimmer in der Taverne nach dem Gegenstand durchsuchen.


    Ich sah ihnen nach, bis sie zur Stationstür hinaus waren.


    


    »Sie haben recht, Maira. Wo ist der Gegenstand? Ich habe ihn auch nicht gesehen.«


    »Ja, aber wir waren auch nicht sehr damit beschäftigt danach Ausschau zu halten.« Vermutlich würden sie ihn finden. Alles würde sich aufklären. Aber das war zu diesem Zeitpunkt auch meine geringste Sorge.


    Timon holte noch zweimal Kaffee für uns. Mein Blick hing derweil an der großen Uhr, die gegenüber an der Wand hing. Wir saßen jetzt seit über zwei Stunden hier. Wie lange dauerte das denn?


    »Frau Santino?« Ich nickte der Schwester zu, die mich angesprochen hatte.


    »Es gab Komplikationen. Deswegen hat es so lange gedauert. Der Arzt im OP hat aber gemeldet, dass Frau Dantone in der nächsten Stunde auf die Station kommt.«


    Ich dankte ihr und sah auf die Uhr. Noch eine Stunde. Timon versuchte mich abzulenken aber es gelang nicht. Ich konnte mich auf nichts konzentrieren. Die Stunde verging quälend langsam aber auch dann passierte nichts. Mittlerweile war es Nacht und auf der Station war es so ruhig, dass man eine Stecknadel fallen hätte hören können. Jedes kleine Geräusch zerriss die Stille und ließ mich zusammenzucken. Ich hatte mich an Timon gelehnt, dessen warmer Oberkörper und sein gleichmäßiger Herzschlag mich etwas beruhigten. Unerwartet öffneten sich die Stationstüren und zwei Pfleger schoben, gefolgt von einem Arzt, ein Bett hindurch. Noch bevor ich sehen konnte, wer darin lag wusste ich, dass es Cilia war. Ich sprang auf. Das Bett wurde an mir vorbeigeschoben und ich erhaschte einen Blick auf das bleiche Antlitz. Cilia schien zu schlafen und war völlig verkabelt. Aus ihren verbundenen Armen ragten durchsichtige Schläuche heraus. Der Arzt stoppte bei uns.


    


    »Frau Santino? Ich bin der leitende Stationsarzt. Ihre Freundin hat die OP überstanden. Es war sehr knapp und sie musste zwischendurch wiederbelebt werden. Die Nacht müssen wir noch abwarten, ihr Zustand ist kritisch. Wir werden ihr noch einige Blutkonserven verabreichen. Der Oberarzt wird sich morgen früh mit ihnen unterhalten. Sie sollten jetzt nach Hause gehen und sich ausruhen.«


    »Kann ich nicht hierbleiben?« Der Gedanke in die Taverne zu fahren, schien mir unerträglich. Lieber würde ich die Nacht hier auf dem Flur verbringen. Der Arzt überlegte kurz. »Sie können noch eine Weile im Zimmer ihrer Freundin bleiben. Ich schaue immer mal vorbei, ob alles in Ordnung ist.«


    Ich war erleichtert. Timon fuhr nach Hause um Anastasia und Vibus zu unterrichten. Außerdem wollte er wissen, ob die Polizei schon da gewesen war und dort etwas gefunden hatte.


    


    Leise betrat ich das Zimmer, in das die Pfleger Cilia geschoben hatten. Langsam näherte ich mich dem Bett. Cilia schien fest zu schlafen. Sie sah so verletzlich aus, dass ich mich nicht traute ihre Hand zu berühren. Ich schob den Sessel näher ans Bett, damit ich sie besser sehen konnte. Die Apparate surrten vor sich hin. Zwischendurch gab mal der eine, mal der andere Alarmtöne von sich. Sogleich tauchte eine Schwester auf um die Infusionen zu wechseln oder um zu kontrollieren, ob es der Patientin soweit gut ging. Die Nacht verlief ohne weitere Zwischenfälle. Ich nickte immer mal weg, schreckte aber gleich wieder auf. Die Angst einzuschlafen während mich Cilia brauchte, wurde ich nicht los. Noch einmal wollte ich nicht zu spät sein.


    Gegen 6 Uhr morgens herrschte hektische Betriebsamkeit auf dem Flur. Die Geräusche drangen gedämpft zu mir. Die Lautstärke veränderte sich nur kurz, wenn eine Schwester das Zimmer betrat, um notwendige Arbeiten zu verrichten. Meine Gelenke waren steif vom langem Sitzen. Ich stand auf und streckte mich. Cilia sah besser aus als heute Nacht aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Ich stellte mir vor, dass sie die Augen öffnete und mich ansah. Sie tat es nicht.


    


    Wenig später kam Anastasia und bestand darauf, dass ich das Zimmer verließ, um mit ihr in der Kantine des Krankenhauses zu frühstücken. Cilia war nicht damit geholfen, wenn ich hungern würde. Beim Frühstück erfuhr ich vom Besuch der Carabinieri in der Taverne gestern Abend. Sie haben nichts gefunden. Damit waren wir alle unter Verdacht, Cilia etwas angetan zu haben. Das war ausgeschlossen! Ich wusste das, aber die Polizei würde nur Cilias Aussage überzeugen. Hoffentlich!


    Anastasia drückte mir einen Umschlag in die Hand.


    


    »Steck ihn ein und mach ihn nicht auf.« In ihrer Stimme spürte ich Angst. Aber ich bekam kein Wort über den Inhalt heraus. Sie wiederholte nur, dass ich das Kuvert auf keinen Fall öffnen sollte. Nur dann konnte mir der Inhalt nicht schaden.


    »Ich glaube einfach, dass es besser ist, wenn du das verwahrst.« Ich steckte das Kuvert in meine Tasche. Es war viel Aufregung auch für meine Mutter gewesen. Ich würde später mit ihr darüber reden.


    Der Oberarzt erwartete uns schon, als wir wieder auf der Station ankamen. Er gab uns einen Bericht über den Verlauf der Operation und den aktuellen Zustand, den er vor ein paar Minuten überprüft hatte. Cilia war soweit stabil. Sie würde aber wohl noch den Tag über schlafen und gegen Abend aufwachen, so dass ich beruhigt später wieder kommen könnte. Im Gesamten, bei gutem Verlauf, wäre sie in ein paar Wochen wieder wie neu. Gesetzt den Fall der Psychologe hatte keine Einwände bezüglich einer möglichen Suizidgefahr. Einzig die Verletzungen gaben ihm Rätsel auf. Seiner Ansicht nach waren die Schnitte keine Schnitte, sondern eher Risse gewesen. Er hätte schon viele Verletzungen gesehen aber diese sahen aus, als ob ihre Arme einfach aufgeplatzt waren. Dabei sah er uns an, als ob wir die Antwort darauf wüssten. Bei dem Gedanken kam mir fast das Frühstück wieder hoch. Ich hatte das dringende Bedürfnis nach frischer Luft. Anastasia ging es ähnlich. Auf dem Weg nach Hause unterhielten wir uns darüber. In der Taverne angekommen, war klar, dass die einzig logische Antwort auf den Dämon zielte. Nur er schien in der Lage so etwas anzurichten. Die Frage war warum? Ich wollte versuchen irgendwie mit ihm in Kontakt zu treten aber Anastasia hielt nichts davon. Der Kontakt mit ihm könnte tödlich enden. Erst mussten wir herausfinden, wie wir ihn wieder auf unsere Seite bringen konnten. Vibus unterbrach unsere Überlegungen:


    


    »Wenn der Dämon dahinterstecken würde, wäre sie jetzt tot. Was hätte ihn hindern sollen seine Arbeit zu Ende zu bringen?«


    »Dein Vater hat recht, Maira. Vetis hätte das auch noch im Krankenhaus zu Ende bringen können. Du hast gesagt, dass er sich nicht sicher ist und darum hat er dich auch nicht getötet. Warum also sollte er es jetzt auf Cilia abgesehen haben?«


    Anscheinend sahen wir nur das Offensichtliche. Die Sorge um Cilia trübte unseren Verstand.


    »Ich wünschte Alex wäre hier. Er ließe sich gefühlstechnisch nicht beeinflussen.« Dass ich das einmal als Vorteil sehen würde, hätte ich mir gestern noch nicht träumen lassen. »Und ich wünschte, Viviane würde noch leben,« sagte Anastasia unvermittelt. »Sie wusste viel mehr als wir. Wir müssen jedes Puzzelstück erst mühsam zusammentragen und interpretieren.«


    Vivianes Wissen aufzuholen würde noch Jahre brauchen. Zeit, die wir definitiv nicht hatten. In dem Augenblick fiel mir das Zusammentreffen mit Viviane in der Schwellenwelt wieder ein.


    »Hast du eine Ahnung, was in dem Brief steht, den Viviane im Keller verstaut hat?« Meine Mutter dachte eine Weile nach.


    »Ich weiß nichts von einem Brief. Viviane hatte nicht mit mir darüber gesprochen. Das ist aber nichts Ungewöhnliches. Wir sprachen miteinander nur über die unbedingt notwendigen Sachen. Wenn jeder nur etwas weiß, hat das sicher seine Nachteile. Von Vorteil ist es aber, dass derjenige auch unter Druck nichts ausplaudern kann, was dem Zirkel gefährlich werden könnte.«


    Das leuchtete mir ein. Die meisten Mitglieder wussten nur kleine Teile. Die Lücken konnte man leicht wieder auffüllen. Bei Viviane lag das anders. Ihr Wissen war enorm gewesen. Ähnlich lag der Fall bei Anastasia und mir. Aber auch Horaz und Alex und noch eine handvoll Menschen hatten Kenntnisse, die nicht so einfach wieder zusammengesucht werden konnten. Manches davon betraf Schriften, die nicht mehr existierten.


    »Ich gehe nachsehen. Eventuell hilft uns der Brief weiter.«


    »Nicht ohne Begleitung!« Timon war aufgestanden aber ich zeigte auf Anastasia.


    »Meine Mutter begleitet mich. Dann können wir die Zeit bis heute Abend nutzen noch ein paar der Schriften durchzusehen.«


    


    Ich zog den Karton mit der Aufschrift abece aus dem Regal. Währenddessen unterrichtete ich meine Mutter über meine bisherigen Ergebnisse. Sollte mir etwas passieren, so brauchte sie nicht von vorne anfangen. Anastasia wollte das nicht hören. Mir schien es wichtig. Nach allem, was in den letzten Tagen passiert war, konnte ich nicht sicher sein, dass ich meinen Aufenthalt hier überleben würde.


    Der Brief lag zu oberst. Ich hielt ihn in den Händen. Viviane hatte ihn mit meinem Namen beschriftet. Mit den Fingerspitzen strich ich vorsichtig über die sauber gemalten Buchstaben. Als Viviane diesen Brief geschrieben hatte, musste sie gewusst haben, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Es war ein eigenartiges Gefühl. Sie war tot und doch hielt ich eine Mitteilung von ihr in den Händen. Zeilen, die dafür bestimmt waren, dass ich Hilfe von ihr bekam, die sie mir eigentlich nicht mehr geben konnte. Der Brief, erst einmal geöffnet, würde alles verändern. Zu diesem Zweck war er geschrieben worden. Ich schloss die Augen, holte tief Luft und öffnete vorsichtig das Kuvert.


    


    Meine liebe Maira,


    wenn Du diese Zeilen liest, ist der Augezirkel am Rande der Zerstörung.


    Und mit ihm alle Hoffnung. Der Schlangenzirkel hat einen Weg gefunden,


    mit den Dämonen der Schwellenwelt in Verbindung zu treten.


    Du musst ihn aufhalten! Wenn er nicht gestoppt wird, wird das Wort


    Frieden den nächsten Generationen nicht mehr bekannt sein.


    Heute weiß ich, dass mein Ziel, Gleichheit für alle Menschen, nichts ist,


    zum Zustand der Zerstörung weltweit.


    Du bist die Einzige, die in der Lage ist, dem Schlangenzirkel Einhalt zu gebieten.


    Dafür brauchst du etwas, was sie zum Stillhalten zwingt - womit du sie erpressen kannst. Übersetz so schnell wie möglich den Papyrus! Darin wirst du die Antworten finden, die du benötigst. Diese werden dich auf den richtigen Weg führen.


    In diesem Kuvert findest du noch eine Liste mit Wörtern, deren Bedeutung verändert wurde. Wende sie im Papyrus an und du wirst den Sinn hinter dem augenscheinlichen sehen.


    Leb wohl meine Liebe.


    Viviane


    


    Ich reichte den Brief an Anastasia weiter. Während sie las, holte ich den Papyrus und setzte mich damit an den Tisch. Ich hatte Viviane lange genug gekannt, um zu wissen, dass sie viele Worte nur in absolut dringenden Fällen gemacht hatte. Dieser Brief aber war so geschrieben, wie ich meine Tante zu Lebzeiten nie sprechen gehört habe. Es bestand kein Zweifel daran, dass wir auf einen Abgrund zurasten. Und diesmal ging es nicht nur um ein paar Menschen und am allerwenigstens um mich. Es ging um alle unwissenden und unschuldigen Menschen weltweit deren Zukunft, wenn auch nicht ihr Leben, in Gefahr war.


    


    »Aber was ist es, was die Menschen bedroht?« Anastasia hatte sich zu mir an den Tisch gesetzt und den Brief vor uns auf den Tisch gelegt.


    »Wir finden es raus!« Genau das hatte ich vor. Zusammen machten wir uns daran den Papyrus zu enträtseln. Dieses unscheinbare Schriftstück, das ich im Antiquariat in Berlin gefunden hatte und welches eine unermesslich bedeutsame Botschaft enthalten sollte. Ein Bindeglied zwischen der etruskischen und der heutigen Welt. Zuerst übersetzten wir die etruskische Schrift in lateinische Buchstaben. Ich ordnete die Sätze neu an, so wie ich es in letzter Zeit des Öfteren getan hatte. Dann strichen wir die Wörter, die auf Vivianes Liste waren aus und schrieben stattdessen die neue Bedeutung dahinter. Anastasia diktierte mir Wort für Wort und ich suchte den Text danach ab. Wir hatten noch nicht einmal die Hälfte der Liste abgearbeitet als Timon in der Tür erschien und uns darauf hinwies, dass es Zeit wäre, ins Krankenhaus zu fahren.


    


    »Du musst alleine fahren. Wir haben etwas wirklich wichtiges zu tun, dass keinen Aufschub duldet.« Timon sah mich verständnislos an.


    »Wichtiger als Cilia? So plötzlich?« Er zog die Augenbrauen hoch und sein Blick forderte eine Erklärung.


    »Timon! Bitte! Wir müssen das hier fertigmachen. Ich kann dir das jetzt nicht erklären.« Das war gelogen, denn erklären hätte ich das schnell können. Aber es war fraglich ob Timon das so schnell erfassen konnte. So beschränkte ich mich auf eine kurze Schilderung in Vivianes Brief zu den Dämonen. Und das wir hier, um den Text richtig deuten zu können Wörter austauschen müssten. Er solle sich einfach vorstellen, wir hätten eine Liste, in der Begriffe, wie Stuhl und Tisch zu Baum und Seife werden. Ich sah ihm an, das er nicht wirklich verstanden hatte, wovon ich sprach, aber er beließ es dabei.


    


    »Richte Cilia liebe Grüße von uns aus. Ich komme morgen bestimmt vorbei.« Eigentlich hätte ich ein schlechtes Gewissen haben müssen aber darauf konnte ich momentan keine Rücksicht nehmen. Die Sorge um Cilia durfte nicht meine Gefühle und Gedanken beherrschen. So schlimm es war aber hier ging es nicht mehr nur um das Leben von Cilia. Und nur weil ich die anderen Leben nicht kannte, waren sie nicht weniger wert. Ich musste das erst zu Ende bringen. Wir arbeiteten wie besessen. Anastasia war zwischendurch nur kurz in der Küche um eine Kleinigkeit zu essen und Getränke zu holen. Wir brauchten Stunden um alles zu sortieren und zu verstehen. Am Ende hatten wir ein unvorstellbares Szenario in der Hand.


    


    Der Papyrus beschrieb die Stationen von Marinus und Selina. Wie ich schon wusste, waren sie über Volterra nach Volsinii und zurück in ihr Dorf Bergamo gegangen. Was ich nicht wusste, sie waren auch in Perugia, der Hauptstadt von Umbrien gewesen. Ein Brunnen der Etrusker mit einem Durchmesser von 5 Metern und einer Tiefe von 35 Metern wurde zu Marinius Studienobjekt. Erstaunlich, wenn ich bedenke, dass er vor bald 3000 Jahren gegraben wurde. Dass er heute noch genutzt werden konnte, hatte ich erst kürzlich in einem Bericht gelesen. Allerdings ging es dort in erster Linie um den Nestle-Konzern, der in Perugia sehr aktiv ist. Die Etrusker hatten Marinus auf seiner Reise in die Wasserversorgung vom Tal zum Berg eingewiesen, was ziemlich brauchbar war, da die Etruskerstädte wie auch das Dorf von Marinius auf einem Hügel lag. Die Trockenperioden waren das gesamte Jahr über ein Problem. Zwar gab es in der Gegend reichlich Wasser aber die Flüsse schlängelten sich nur unten um die Berge herum. Das Wasser holte man sich mühsam von unten in Gefäßen nach oben. Marinus wusste dank der Etrusker eine einfachere Art, Wasser oben auf dem Berg zur Verfügung zu stellen. Die gesamte Gegend war einst durch Vulkanausbrüche entstanden. Das erkaltete Material, der Tuffstein, bestand aus Sand, Quarz, Glas und anderen Materialien, die ein Vulkan auswarf. Ein Material, welches sich im feuchten Zustand leicht bearbeiten ließ und im trockenen hart wie Beton wurde, so dass dadurch Häuser und Stadtmauern gebaut werden konnten. Die italienische Stadt Orvieto wurde so auf einem Felsplateau aus Tuffstein errichtet. Der Felsen warvon einem Labyrinth von Kellern, Gängen und Zisternen durchzogen. Der Papyrus besagte, dass das heutige Orvieto auch eine der 12 Etruskerstädte ist - früher allerdings bekannt unter dem Namen Volsinii.


    


    Das eigentlich verblüffende am Tuffstein war jedoch die Leitfähigkeit des Materials. Der Tuffstein besaß nicht nur eine hohe Fähigkeit viel Wasser aufzunehmen, sondern es auch wieder abzugeben. Die Etrusker gruben einfach einen Brunnen einige Meter senkrecht durch den Berg nach unten. Dieser Hohlraum füllte sich durch den physikalisch erklärbaren Druckausgleich unaufhörlich wieder mit Wasser auf. Ein ähnliches Phänomen konnte man beobachten, wenn man ein Loch am Strand buddelte. Irgendwann füllte es sich mit Wasser genau bis zu einer bestimmten Grenze. Dann konnte man stundenlang versuchen das Wasser aus dem Loch zu schaufeln - es lief immer wieder voll. Solange der Fluss also das Gestein speiste, gäbe es keinen Wassermangel oben auf dem Berg.


    


    Heute wie damals gab das Wissen um die Beherrschbarkeit des Wassers Anlass für Intrigen und kriegerische Auseinandersetzungen. Laut Papyrus war dies auch der einzige Grund, warum Bergamo in all den Jahrtausenden immer wieder umkämpft war. Die alten Etruskerstädte gab es so nicht mehr. Da hatten die Römer ganze Arbeit geleistet. Das Geheimnis über die Wasserbeförderung mittels Tuffgestein war unter Eingeweihten bald keines mehr. Einzig Volsinii, das heutige Orvieto, Perugia und Bergamo bargen noch ein vor der Weltöffentlichkeit verborgenes Geheimnis. Genau genommen war es aber kein Geheimnis. Es lag offen, für jedermann sichtbar. Die Etrusker hatten es schon damals gewusst: Wer die Macht über das Wasser hat, hat die Macht über die Welt. Sie waren es, die für eine gerechte Verteilung des Wassers gekämpft hatten. Den Kampf gegen die Römer haben sie am Ende verloren. Viele Jahrhunderte lang danach, hatten nur wieder die privilegierten, mächtigen Menschen ungehinderten Zugang zu fließendem Wasser. Aber die Etrusker wussten noch mehr. Der Papyrus beschreibt eine Zeitspanne von ca. 2000 Jahren nach den Etruskern, in denen sich entscheiden wird, wer die Herrscher über das Wasser sein werden. Alle oder nur ein paar wenige?


    


    »Der nächste Krieg. Krieg um Wasser!« Eine Gänsehaut zog sich mir vom Nacken bis zu den Zehen. »Sie haben es gewusst. Sie wussten es schon vor 2000 Jahren.« Der Kampf um Gleichheit, den die Etrusker geführt hatten und den auch wir führten, war und ist in Wirklichkeit ein Kampf um die immer knapper werdenden Ressourcen. In erster Linie dem Trinkwasser. Die Umsetzung der Gleichheit und Gleichberechtigung für alle Menschen auf der Welt würde einen Krieg um das Wasser verhindern. Das hätte eine gerechte Verteilung zur Folge, ohne dass sich einige bereichern und ihre Macht ausweiten könnten.


    »Damals waren es die Römer aber wer steckt heute dahinter?« Anastasia wirkte ratlos. Ich überlegte laut: »Leider steht darüber nichts im Papyrus - oder doch ... Natürlich steht es da! Vor unseren Augen: ... die privilegierten, mächtigen Menschen.«


    »Das sind aber heutzutage eine Menge Leute.« Sie schien nicht überzeugt.


    »Nein, es ist anders gemeint, glaube ich. Nicht alle privilegierten und Mächtigen. Nur die, die in Orvieto, Perugia und Bergamo heute die eigentliche Macht haben.«


    »Das grenzt den Kreis zwar ein aber wer soll das hier sein? Unser Bürgermeister von Bergamo?«


    Ich musste zugeben, dass dies nicht sehr überzeugend war. Wir gaben für heute auf. Manchmal muss man die Dinge auf sich wirken lassen, bevor man die Antwort findet. Ich konnte nur hoffen, dass die Antwort nicht zu lange auf sich warten ließ, sonst war es womöglich zu spät.


    


    

  


  
    Déjà-vu


    


    Am nächsten Vormittag fuhr ich ins Krankenhaus zu Cilia. Von Timon hatte ich leider keine Nachricht erhalten. Als ich nach mehrmaligem Klopfen an seiner Tür keine Antwort erhalten hatte, war ich einfach eingetreten. Zu sehr saß mir noch der Schreck von unseren erfolglosen Klopfversuchen an Cilias Zimmertür in den Gliedern. Aber Timon war anscheinend die ganze Nacht nicht im Zimmer gewesen. Wahrscheinlich hatte er im Krankenhaus übernachtet. Das würde aber wiederum bedeuten, dass es Cilia nicht sehr gut ginge.


    Vor dem Krankenhaus angekommen, traf ich auf Timon, der in der Sonne eine Zigarette rauchte.


    


    »Seit wann rauchst du?«


    »Manchmal.«


    »Tut mir leid wegen gestern. Wie geht es ihr?«


    »Schon gut. Cilia ist wach und hat schon nach dir gefragt.« Mir fiel ein Stein vom Herzen als Timon mir erzählte, dass sie schon wieder aufstehen durfte. Zwar nur mit Hilfe aber immerhin. Die Polizei war heute früh schon da gewesen und hatte sie befragt. Aber Cilia konnte sich an nichts erinnern. Sie wusste lediglich, dass sie sich hingelegt hatte, aber das war es auch schon. Dann hatte sie einen Filmriss. Der Arzt meinte, das könnte sich mit der Zeit auch wieder geben. Die Polizisten waren dann ohne Ergebnis wieder gegangen.


    »Ich hatte den Eindruck, es wäre ihnen lieber gewesen, wenn ihr das einer von uns angetan hätte.« Timon blieb ernst.


    »Das wäre es mir fast auch.« Ich hatte mehr zu mir gesprochen. Eine Überlegung, die mir schon seit gestern im Kopf herumgeht.


    »Bist du verrückt?«


    »Nein, überleg mal. Der Arzt hat gesagt, dass sie sich das nicht selbst zugefügt haben kann. Dass ihre Wunden eher wie aufgerissen waren. Es wäre leichter gegen einen Menschen vorzugehen als gegen etwas Unsichtbares.«


    Dem konnte Timon nur zustimmen.


    Cilia freute sich sehr, als ich das Zimmer betrat. Sie machte ein paar wackelige Schritte auf mich zu. Ich beeilte mich, ihr entgegen zu gehen. Kraftlos umarmte sie mich.


    »Danke dir, Maira. Ohne euch wäre ich jetzt tot.«


    »Ohne mich wärst du überhaupt nicht ins Krankenhaus gekommen.« Das war eine Tatsache, dessen war ich mir sicher. Der Angriff auf Cilia hatte seinen Ursprung bei mir. Bereitwillig erzählte sie mir, was sie von dem Abend noch wusste. Aber es war nichts Neues dazugekommen.


    »Wenn mir etwas einfällt, dann erzähle ich es dir sofort - das verspreche ich dir.« Wir erörterten zu dritt die Möglichkeiten und die verschiedene Szenarien. Aber alles lief ins Leere. Es war vergeudete Zeit. Ohne neue Hinweise würden wir nicht weiterkommen. Cilia erzählte von der Visite heute Morgen und dass der Arzt in Aussicht gestellt hatte, dass sie vielleicht eher als gedacht die Klinik verlassen durfte. Eine Anschlussbehandlung in der Psychiatrie wollte er nicht anordnen. Aber festlegen wollte er sich erst nach dem Gespräch mit dem Psychologen heute Nachmittag.


    »Eigentlich hatte mich mein Bruder beauftragt, dich zu beschützen und jetzt ist es eher umgekehrt.« Wie ich Alex kannte, bereute er seine Entscheidung bereits. Wir hatten noch keine Nachricht, wann er in Bergamo eintreffen würde.


    »Ich soll dir das von Anastasia geben.« Ich reichte Cilia einen kleinen Lorbeerkranz, den Anastasia gebunden hatte. »Du sollst ihn auf den Nachtkasten legen.« Was Anastasia noch dazu gesagt hatte, behielt ich für mich. Cilia sollte sich nicht ängstigen oder unnötige Gedanken machen. Der Kranz war neben Pfeilen und Ziege das Symbolzeichen von Vetis. Steckte einer der anderen Dämonen dahinter und er würde erneut einen Angriff versuchen, würde der Kranz ihn daran hindern. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass Vetis selbst der Verursacher war, würde ihn der Kranz hoffentlich zur Vernunft bringen. »Ihr müsst nicht die ganze Zeit hier sein. Es ist so schönes Wetter. Fahrt doch an den See. Ein wenig Ablenkung nach der ganzen Aufregung tut euch sicher gut.« Cilia ließ nicht mit sich handeln. Sie warf uns raus.


    »Dankbarkeit, dass ich die Nacht hier verbracht habe, hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt.« Timon verzog das Gesicht zu einem verschmitzten Lächeln. »See ist eine verlockende Idee, was meinst du? Wollen wir einen halben Tag Auszeit von allem nehmen?«


    Mein Gewissen war dagegen aber die Aussicht im klaren Wasser zu schwimmen und in der Sonne zu liegen war zu verlockend. Und so stimmte ich zu. Wir fuhren kurz in die Taverne, um meine Eltern zu informieren und unsere Badesachen zu packen. Bis wir wieder unten waren, hatte Anastasia noch ein paar leckere Kleinigkeiten für uns eingepackt. Vibus kam mit einem Sonnenschirm: »Es gibt nicht so viel Schatten am Iseo-See, nehmt den lieber mit.« Ich umarmte Anastasia und Vibus zum Dank. »Ihr seid die besten Eltern, die es gibt.«


    Sie winkten uns noch, bis wir mit Vibus altem Auto um die Ecke gebogen waren.


    


    Der See war immens! Um an eine Badestelle zu kommen, mussten wir lange Zeit am Wasser entlang fahren. Da ich fuhr, konnte Timon im Handy nach Informationen zum See googeln. »Der See ist über 65 km³ groß und hat drei Inseln. Ob wir die besuchen können?«


    »Woher soll ich das wissen? Wer hat denn das Handy in der Hand? Schau mal nach.«


    »Moment...Hab‘s! Zwei davon können wir mit einer Fähre besichtigen. Die fährt alle viertel Stunde. Da wohnen Menschen! Es gibt dort sogar alte Dörfer und Kirchen .«


    »Und was ist mit der Dritten?«


    »Privatbesitz.«


    »Privatbesitz? Ah ja, und von wem, steht das da auch?«


    »Aber reg dich nicht auf! Die Insel ist in Privatbesitz der Waffenherstellerdynastie Beretta.«


    Es war mir schleierhaft, warum ich mich aufregen sollte. Etwa darüber, dass eine ganze Insel in Privatbesitz war oder das sie einem Waffenhersteller gehörte? Mit Waffen sein Geld zu machen und dann seinen Luxus davon zu finanzieren war nicht wesentlich schlimmer als im Winter Pelz zu tragen. Beide Gruppen machten sich keine Gedanken darüber was, wie oder wer ihrer Bequemlichkeit zum Opfer fiel. Ich würde mir davon nicht den Tag verderben lassen. Dafür hatte ich viel zu gute Laune. Außerdem waren wir angekommen und der Strand versprach einen herrlichen Aufenthalt.


    Es war nicht viel los. Die Touristen waren vorwiegend in den Städten bei den Sehenswürdigkeiten und Ferienzeit für die Italiener war noch nicht. Wir hatten also kein Problem ein hübsches Plätzchen am Wasser zu finden. Zuvor hatten wir uns noch einen Kaffee und Gebäck vom Kiosk mitgenommen. Entlang des Ufers gab es unzählige kleine Bistros und Restaurants. Jeder hatte Tafeln gut sichtbar platziert, damit die vorbei schlenderten Menschen auch ja die Vorzüge wahrnahmen und sich vielleicht entschlossen, zum Mittag- oder Abendessen einzukehren. Wir für unseren Teil waren überzeugt und hatten gegen ein leckeres Essen am Abend mit frischem Fisch aus dem See nichts einzuwenden. Der Sandstrand war zwar eher ein feiner Kiesbelag aber es lag sich trotzdem ganz gut. Ich blickte in die Wolken, die schnell vorbeizogen und sich stetig veränderten. Wenn ich genau hinsah, konnte ich allerlei ausmachen. Timon hatte sich auf den Ellbogen gestützt und sah mich an.


    


    »Was?«


    »So müsste es immer sein, nicht wahr?«


    »Wenn es immer so wäre, würde ich es heute nicht als so wunderbar empfinden.«


    »Och, musst du immer so realistisch sein?«


    War ich das? Seit wann? Früher hatte ich viele schöne Träume gehabt. Selbst am Tag konnte ich mich darin verlieren. Jetzt konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, wann es sich verändert hatte. Oder brachte das die Erfahrung und es wurde nur schwieriger am Tag zu träumen? Früher war ich naiver. Vieles konnte ich mir vorstellen zu tun. Über das wie und wann habe ich mir keine Gedanken gemacht. Doch jetzt. Jetzt ist es anders, weil ich spüre, dass mein Leben nicht ewig währt. Weil ich bei vielen Sachen heute weiß, dass sie niemals passieren werden. Es würde niemals für immer so sein wie heute hier. Um mir eine Enttäuschung zu ersparen, lasse ich solche Gedanken einfach nicht zu. Aber wäre es denn so schlimm? Wäre es so falsch einfach mal im Augenblick zu leben, nicht an später zu denken und es nur zu genießen? Nicht immer das Für und Wieder abzuwägen, um ja keine Entscheidung zu treffen, die ich später bereuen könnte. Die Chancen stehen fünzig zu fünfzig, dass ich es nicht bereue.


    »Gut, ich riskiere es. Bin ich heute mal nicht realistisch. Und ja, es stimmt. Es wäre großartig, wenn es immer so sein könnte.«


    »So gefällst du mir viel besser.« Timon sprang auf, nahm meine Hand und zog mich hoch. »Lass uns schwimmen gehen.«


    Wir rannten um die Wette und erreichten fast gleichzeitig das glasklare, tiefgrüne Wasser. Ich ließ mich hineingleiten und spürte die erfrischende Kühle.


    »Brrrrr ist das kalt.« Timon schlug sich die Arme um den Oberkörper und hüpfte auf und ab.


    »Du Mädchen!« neckte ich ihn, zog es dann aber lieber vor etwas Abstand zwischen uns zu bringen.


    »Was hast du gesagt? Na warte, wenn ich dich erwische!« Er ließ sich ins Wasser fallen und kraulte los. Das Wasser spritzte nach allen Seiten. Die Distanz zwischen uns verringerte sich schnell. Ich war seit langer Zeit nicht mehr geschwommen. Zumindest konnte ich mich über Wasser halten aber um der Verfolgung durch Timon zu entgehen, reichte es bei weitem nicht aus. Im Nu hatte er mich eingeholt. Er umfasste mich und hob mich ein Stück aus dem Wasser.


    »Was machen wir jetzt mit dir, du kleine Hexe.«


    »Runterlassen?« Ich versuchte möglichst unschuldig zu blicken. Meine Füße waren auf der Höhe seiner Waden. Er grinste mich an. Während er scheinbar noch überlegte, schlang ich ein Bein um ihn herum und kickte mit dem Fuß von hinten in seine Kniekehle. Er knickte nach vorne und verlor das Gleichgewicht. Aus Reflex ließ er mich los. Wir klatschten beide ins Wasser und tauchten unter. Wieder oben strich ich mir die nassen Haare aus dem Gesicht. Ich sah mich nach Timon um aber da war es schon zu spät. Lautlos war er zu mir getaucht und zog mir die Füße weg. Bevor ich jedoch wieder unter Wasser gelangte, fing er mich auf.


    


    »Da musst du wohl noch ein wenig üben.« Er genoss sichtlich seinen Triumph.


    »Warte bis wir wieder an Land sind. Dann zeige ich dir, wer noch üben muss.« Das wollte er sich auf keinen Fall entgehen lassen, vergewisserte er mir. Zuvor schwammen wir noch um die Wette, ohne dass ich die geringste Chance gehabt hätte. Beim zweiten Mal täuschte er Schwäche vor und ließ mich gewinnen. Zur Strafe musste er mich auf seinem Rücken bis an Land schleppen. Trotz meines großen Handtuchs klapperte ich mit den Zähnen. Timon wandte seinen »Bundeswehrtrick« an. Er nahm meine Hände in die seinen und hauchte warme Luft in den Hohlraum.


    »Zum Glück habt ihr bei der Bundeswehr so viele nützliche Dinge gelernt. Dies hat dich sicher schon hundertmal vor dem Erfrieren gerettet.«


    »Mach dich nur lustig aber dafür sind deine Hände jetzt wieder warm.«


    »Danke, mein Retter in der Not.«


    »Ich werde das Gefühl nicht los, dass du dich über mich lustig machst.« Gespielt empört, versuchte er ernst zu schauen aber es misslang ihm gründlich und ich lachte laut auf. Timon prustete ebenfalls los.


    »Komm, wir gehen am Wasser spazieren und holen uns ein Eis.« Timon zog sich ein T-Shirt und seine Jeans an. Ich beeilte mich, es ihm nachzutun. Barfuß liefen wir mit den Füßen an der Wassergrenze am Strand entlang. Ein gutes Stück weiter hielten wir an einem kleinen Strandkaffee und kauften Eis. Ich hatte Mühe mich zu entscheiden. Nach dem Schwimmen war mein Appetit groß und die Auswahl in der Truhe war es auch. So nahm ich dann auch das Größte, das ich finden konnte. Mit unserem Eis in der Hand wanderten wir weiter am Ufer des Sees entlang.


    »Siehst du die Entenfamilie da hinten?« Timon zeigte mit der Hand in die Richtung.


    »Ich sehe sie nicht.«


    »Dort, kurz vor der großen Insel schwimmen sie.« Er legte seinen Arm um mich und verlängerte mit seiner Hand meinen Blick in die richtige Richtung. Jetzt sah ich sie auch, wie sie, die Mutter voraus, in einer Reihe gemütlich auf dem Wasser schaukelten. Die leichten Wellen wiegten sie abwechselnd rauf und runter, so dass es aussah, als ob sie wie Perlen an der Schnur hingen und eine Bewegung nach und nach alle, bis zum letzten kleinen Küken erfasste.


    »Es hat was Meditatives, wie sie so friedlich dahingleiten.« Ich sah ihnen zu, wie sie ihren Weg schwammen und sich durch nichts irritieren ließen. Die Küken vertrauten ihrer Mutter blind und paddelten in der Gewissheit, dass ihnen nichts passieren würde. Nach einem guten Stück schwamm die Entenmutter auf das Ufer zu. Nacheinander stiegen alle aus dem Wasser und watschelten auf die Insel. Dann waren sie nicht mehr zu sehen. Wir setzten unseren Weg fort. Timon aber ließ seinen Arm um meine Schultern liegen. Es war angenehm seine Nähe zu spüren. Nach einer Weile nahm er den Arm runter und griff nach meiner Hand. Wir liefen auch den Rückweg Hand in Hand. Ich hatte nichts dagegen. Heute war mein Tag! Was morgen kam, daran konnte ich später denken. Jetzt genoss ich es und es tat mir gut. Timon liebte mich, dafür brauchte es keine Worte. Jeder konnte es sehen, und wenn ich ehrlich war, wusste ich es seit langem.


    Wir lagen schon eine Zeitlang wieder auf unseren Handtüchern als Timon sich zu mir herüber beugte und sagte: »Du kannst immer auf mich zählen. Wenn du mich brauchst, werde ich da sein. Egal was nach diesem Tag kommt.«


    


    Er sprach es nicht aus aber er dachte dabei an Alex. Wie eine Wolke hing seine Gegenwart über uns. Auch wenn er nicht hier war, schien er gegenwärtig. Mein Schicksal war untrennbar mit ihm verbunden, wenn es auch derzeit eher nach einem Drama aussah. Aber niemand konnte mir vorschreiben, was ich neben meiner Aufgabe als Außerwählte tat und mit wem ich zusammen sein wollte. Timons grüne Augen, mit den vielen braunen Einschlüssen schimmerten im Licht der untergehenden Sonne. Er duftete nach Sonnenmilch und Kokoseis. Ich legte meine Arme um seinen Nacken und zog ihn näher zu mir herunter.


    


    »Egal was nach diesem Tag kommt.« Dann küsste ich ihn und Timon erwiderte den Kuss. Ein kribbelndes Gefühl strömte durch meinen Körper. So sterben! Ich hätte nichts dagegen. Dass ich davon weit entfernt war, spürte ich an meinem Blut, dass durch meine Adern schoss und das sich gefühlt immer mehr aufheizte. Und an Timons warmer Hand, die angefangen hatte, meinen Körper zu erkunden. Er strich seitlich über meine Rippen bis zu meiner Hüfte. Dort spürten seine Finger den Rundungen nach, während seine andere Hand auf meinem Rücken lag und den Druck verstärkte, der mich noch dichter zu ihm brachte. Er atmete schneller. Unerwartet stellte er sämtliche Aktionen ein und richtete sich etwas auf. Tief luftholend sah er mich an: »Wir liegen mitten an einem See.«


    »Wer ist hier Realist?« Ich setzte mich auf, ordnete meine Haare und sah mich um. Die wenigen Menschen, die hier waren, achteten nicht auf uns. Aber sich der Leidenschaft hinzugeben war so öffentlich keine gute Idee. Wir beschlossen, heute nicht mehr zurück in die Taverne zu fahren. In der Nähe hatten wir ein Hotel mit Restaurant gesehen. Mein Handyakku war bereits leer und so rief ich mit dem Restakku von Timons Handy Anastasia an, damit sie sich keine Sorgen machte. Sie schien nicht erstaunt.


    Wir aßen im Restaurant zu Abend und mieteten für eine Nacht ein Zimmer mit Frühstück.


    


    Als wir am nächsten Morgen nach Bergamo fuhren, waren die Stadttore der Altstadt geschlossen. Es war Wochenende. Wir würden wohl oder übel einen Parkplatz außerhalb der Mauern suchen müssen und das Stück zu Fuß gehen. An einem anderen Tag hätte mich das vielleicht genervt aber heute nicht. Der gestrige Tag war herrlich gewesen und die darauf folgende Nacht auch. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals einen Tag erlebt zu haben, an dem ich völlig abgeschaltet hatte. Timon hatte Talent bewiesen mich abzulenken und dafür war ich ihm dankbar. Auf dem Weg in die Altstadt schien es mir lang her zu sein, dass ich hier entlang gelaufen war. Dabei war es erst gestern gewesen. Die Einheimischen grüßten höfflich wie immer. Mittlerweile kannte man sich. Aber irgendwas an ihrem Verhalten kam mir eigenartig beunruhigend vor. Wir wurden im Vorbeigehen angestarrt und viele drehten sich nach uns um. Timon schien nichts zu bemerken und war gut gelaunt wie immer. Womöglich bildete ich mir das auch nur ein.


    Auf halber Strecke in der Straße meiner Eltern hielt ich jäh an. Fassungslos heftete ich meinen Blick an die Stelle, an der ich die Taverne erwartete. Mit einem Schrei ließ ich meine Sachen fallen und stürzte zu der Stelle. Es waren nur noch Trümmer übrig. Die letzten Reste der dicken Balken waren noch warm und feiner Qualm stieg vereinzelt noch auf. Timon, der meine Sachen aufgelesen hatte und jetzt neben mir stand, konnte es ebenfalls nicht fassen.


    


    »Was um alles in der Welt ...?« Er nahm mich in die Arme. Keinen Augenblick zu früh. Ich spürte, wie meine Beine nachgaben. Mein Traum hatte sich bewahrheitet und ich hatte nichts dagegen getan. Ich weinte und schluchzte. Der Schmerz in mir war so stark, ich wollte schreien aber mir fehlte die Kraft dazu. Es war meine Schuld!


    


    »Maira! Timon!« Alex kam mit Cilia die Straße entlang auf uns zu gelaufen. Ich löste mich von Timon und sah ihn an. Er brauchte nichts zu sagen. Auch so wusste ich, dass meine Eltern in dem Haus umgekommen waren. Ich fiel ihm um den Hals: »Es ist meine Schuld, Alex. Ich hätte es verhindern können.«


    Alex schob mich ein Stück von sich weg: »Red keinen Unsinn, Maira! Niemand hätte das verhindern können. Der Gaskessel im Keller ist explodiert. Niemand im Haus hatte eine Chance gehabt. Deine Eltern nicht und die zwei anderen, nachdem du offensichtlich lebst, vermutlich Gäste, auch nicht. Als ich heute Morgen hier ankam, hatte die Feuerwehr den Brand unter Kontrolle. Ich bin dann ins Krankenhaus gefahren. Cilia wurde heute entlassen. Oder besser, sie hat sich selbst entlassen. Sie hielt es im Krankenhaus nicht mehr aus. Ich dachte bis eben, dass ihr beide die anderen zwei gewesen seid. Ihre Leichen sind bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Ich habe Ardys angerufen. Sergio bringt sie mit seinem Flugzeug. Hast du eine Ahnung, was in ihr vorgeht? Was hätte ich auch denken sollen? Ihr müsst zur Polizei und sagen, dass ihr lebt. Deine Eltern haben sie schon zweifelsfrei an den gefundenen Zähnen identifiziert. Sie waren am dichten Rauch erstickt und anschließend nur teilweise verbrannt.« Alex machte eine Pause, dann sah er mich wütend an:


    »Hast du eine Ahnung was ich durchgemacht habe? Du verschwindest einfach und vergnügst dich über Nacht.« Dabei sah er Timon feindselig an. Cilia nahm mich in den Arm und versuchte mich zu trösten.


    »Alex! Halt sofort den Mund!« und zu mir gewandt: »Maira, es tut mir so schrecklich leid.«


    Timon griff nach Alex´ Arm und zog ihn ein paar Meter weg von uns. Ich sah, dass er auf ihn einredete, konnte aber nichts hören.


    


    Ich setzte mich auf den Bürgersteig und schlug die Hände vor das Gesicht. So viel Leid für einen Tag schöner Gefühle. Nun musste ich dafür büßen, dass ich einen Tag lang unbeschwert war. Alex´ Anklage hallte mir noch in den Ohren. Ich kam mir so einfältig vor. Wie hatte ich mich nur hinreißen lassen können, einen Tag Spaß über alles andere zu stellen? Ich musste von Sinnen gewesen sein. Das Gefühl von vorhin war gewichen. Was blieb war der schale Beigeschmack einer Dummheit, die man begangen hatte.


    Ich hatte meine Eltern zum zweiten Mal verloren. Doch diesmal war es für immer. Das Gefühl von tiefer Verzweiflung kam mir bekannt vor. Ich hatte das damals in Mailand genauso gespürt. Gestern hatte ich sie noch umarmt, ihre Wärme gespürt und ihre Fürsorge genossen. Jetzt waren sie tot. Warum musste dieser Kessel explodieren? Warum nicht, wenn sie beide auf dem Markt waren oder vor dem Haus saßen? Dann hätten sie eine Chance gehabt. Mein Herz schien zu zerspringen. Meine Fragen würde ich nie mehr stellen können, meine Augen würden nie mehr in ihre Gesichter blicken und nie mehr würde ich ihren Duft einatmen, der mir so vertraut war. Die letzten Wochen hatte ich mich so unglaublich stark gefühlt. Ich hatte den Rückhalt und die Erfahrung meiner Eltern gehabt, auf die ich zurückgreifen konnte. Jetzt kam ich mir unsäglich allein vor.


    Cilia hatte die ganze Zeit schweigend neben mir gesessen.


    »Maira, komm steh auf. Wir fahren zur Polizei und dann suchen wir ein Hotel, wo wir bleiben können. Du kannst nicht ewig hier sitzen. Dein Leben muss weiter gehen. Deine Eltern hätten nicht gewollt, dass du verzweifelst und aufgibst.«


    Aufstehen? Wozu? Es würde nichts ändern. Egal was ich tat, immer würden Menschen sterben, die mir wichtig sind. Ich könnte einfach hier sitzen bleiben und darauf warten, dass ich sterbe. Tot sein. Nichts mehr spüren müssen, nicht mehr denken müssen.


    


    »Maira, zum Henker. Reiß dich zusammen und steh endlich auf!« Alex riss mich an den Armen hoch. »Wir leiden alle.«


    Ich brüllte ihn an: »Was weißt du schon vom Leiden, Alex? Was weißt du davon, wie es ist, innerlich aus Schmerz zu zerbrechen? Es waren meine Eltern, Alex! Ich habe es geträumt. Ich hätte es verhindern müssen!«


    Alex sagte: »Entschuldige Maira, aber das muss jetzt sein.« Und dann schlug er mir einmal rechts und links auf die Wangen. Er wollte was sagen aber Timon beschimpfte ihn wüst und riss ihn zu Boden.


    »Hört auf ihr beiden - sofort!« Ardys Stimme dröhnte durch die Gasse. Alex und Timon stoppten ihr Gerangel und erhoben sich. Ich stürzte auf Ardys zu.


    »Gott sei Dank, du bist hier.«


    »Ob du Gott danken willst, bezweifle ich, nachdem ich stundenlang geglaubt habe, dass du tot bist.« Sie sah mich an, als ob sie sich vergewissern wollte, dass es mir auch gut ging und dann drückte sie mich fest an sich.


    »Ich bin so froh, dass du lebst, Maira.« Anschließend umarmte sie Timon, der ihres Wissens, zumindest bis vor ein paar Minuten, den Brand auch nicht überlebt hatte. Nachdem sie Alex und Cilia gebührend begrüßt hatte, ließ sie sich alle Einzelheiten erzählen. Kommentarlos hörte sie sich die Beschreibung von Timon über unseren Ausflug an. Die Beschreibung über den Brand übernahm Alex. An der Stelle, als er beschrieb, wie die Polizei meine Eltern gefunden hatten, wurde mir schlecht und ich musste mich übergeben. Ardys entschied, dass es erstmal reichte. Sie stützte mich auf dem Weg zum Auto. Bereitwillig lies ich es zu. Es war mir egal, was nun folgen sollte. Schlimmer konnte es nicht mehr werden. Unseren Besuch bei der Polizei nahm ich wie im Nebel wahr. Die Beamten hatten jede Menge Fragen. Wie programmiert antwortete ich. Wenn ich es nicht tat, übernahmen Alex und Timon das Antworten. Alles schien so unwirklich, so nutzlos. Die Fragen, die Antworten - all das würde mir meine Eltern nicht wieder bringen.


    


    Im Hotel angekommen hatten wir noch zwei Zimmer buchen können. Eines bezogen Alex und Timon und Ardys mahnte sie, sich zu vertragen. Das andere war ein Dreibettzimmer für Cilia, Ardys und mich. Es wäre zwar noch ein Zimmer mehr frei gewesen aber Cilia sollte ihre Arme noch schonen und mich wollten sie auf keinen Fall alleine lassen. Mir wäre es wirklich lieber gewesen alleine zu sein aber Ardys und Cilia wollten davon nichts hören.


    


    »Auf keinen Fall bleibst du heute alleine. Wozu hat man denn Freunde? Du hast mir das Leben gerettet und jetzt kann ich mich, zumindest etwas dafür revanchieren.« Cilia ließ keinen Widerspruch zu. Sie ließ ihre Tasche aus dem Krankenhaus auf ihr Bett fallen und verabschiedete sich von uns beiden. Sie würde mit Alex und Timon in die Stadt gehen, um für sich und mich die wichtigsten Sachen einkaufen. In all dem Elend war sie froh etwas Sinnvolles tun zu können. Wir hatten kaum mehr als unsere Kleider auf dem Leib. Die nächsten Tage würden wir frische Sachen brauchen und ein bisschen Kosmetik neben Zahnbürsten, Zahnpasta, Duschzeug und Haarbürste konnte auch nicht schaden.


    Ich stand im Zimmer und fragte mich, was ich hier tat. »Ardys, die ganzen Schriften ...der Kessel, alles war direkt im Raum neben dem Archiv.«


    Ardys führte mich zu meinem Bett. »Ja, ich weiß. Wie viel hattest du gesichtet?«


    Ich versuchte nachzudenken. Das meiste, zumindest die wichtigsten Schriften hatte ich jedenfalls einmal überflogen. Aber mir kam es nicht so vor, als ob ich mir viel gemerkt hatte. Meine Gedanken waren so durcheinander.


    


    »Das wird schon. In ein paar Tagen erinnerst du dich wieder. Es ist nicht verloren. Du bist jetzt das Archiv, Maira. Wir werden einfach nach und nach alles neu aufschreiben.« Ardys versuchte mich zu beruhigen. Neben dem Verlust meiner Eltern waren die Schriften die nächste Katastrophe. Unersetzlich und unglaublich wertvolle Zeugnisse aus längst vergangenen Zeiten waren für immer vernichtet, als wenn es sie nie gegeben hätte.


    »Ich hatte Beweise, Ardys. Der Papyrus. Wir hätten die Schlangen damit konfrontieren können oder damit sogar an die Öffentlichkeit gehen können.« Ich erzählte Ardys von dem Papyrus und was er Anastasia und mir offenbart hatte. Der Gedanke, wie wir beide die halbe Nacht im Archiv saßen und zusammen hinter das Geheimnis der Schlangen kamen, die nach der Macht trachteten das Trinkwasser zu verwalten, brachte mich wieder zum Weinen. Ich konnte einfach nicht anders. So viele Jahre hatte ich mir gewünscht noch meine Eltern zu haben. Und dann war es so, nach all der Zeit, für ein paar Wochen und jetzt kam es mir vor, als ob es nur einen Augenblick lang gedauert hatte.


    


    »Weine ruhig, Maira.«


    »Ich fühle mich so schuldig, Ardys.« Hätte ich mich doch nur mehr bemüht den Traum in eine andere Richtung zu lenken, vielleicht wäre das alles nicht passiert.


    »Das ist doch nicht wahr. Hör auf dich selbst fertigzumachen! Ohne deinen Versuch etwas zu ändern, wären Cilia, Timon und du vermutlich auch tot. Unter Umständen sogar Alex. Hast du daran schon mal gedacht? Hast du nicht gesagt, dass du beim zweiten Mal mit Timon und Cilia im Traum vor der abgebrannten Taverne standest?«


    Ich nickte. »Ja, nur sah ich da nur ein Loch. Den Brand habe ich nicht gesehen. Ist es nicht seltsam, dass damals in Mailand unser Haus abbrannte und jetzt die Taverne auch?«


    Ardys stimmte mir zu. Sie hatte auch schon daran gedacht und hielt es nicht für einen Zufall. Der Gaskessel war zwar explodiert aber es war gut möglich, dass jemand nachgeholfen hatte. Die Frage war nur warum? Ich zog das Kuvert aus der Tasche und reichte es Ardys. »Mach du es auf, bitte.«


    Ardys klappte das braune Papier an seiner schmalen Seite auf und sah hinein. An ihrem Gesicht sah ich, das etwas nicht stimmte. Sie verschloss es wieder und steckte es in ihre Tasche.


    


    »Es ist der Dolch! Er kann nicht mit dir in einem Zimmer sein. Was machen wir jetzt?«


    Wir gingen noch mal die Fakten durch, die mit dem Dolch zu tun hatten. In den Schriften hatte ich erfahren, dass er an die Stelle zurückgebracht werden musste, an der alles angefangen hatte. Mit einem Mal sah ich es klar vor mir:


    »Der Dolch muss nach Athen zur Akropolis. Unter der Akropolis stehen die Reste des Tempels der Athena. Die Perser haben ihn 480 v. Chr. bei der Eroberung Athens zerstört.«


    Ardys fragte gar nicht erst, woher ich das wusste. Ich hätte es auch nicht beantworten können. Es war einfach da. Wie aus dem Nichts sah ich es vor meinem inneren Auge. Aber ich war mir ganz sicher, dass der Dolch dort unschädlich gemacht werden könnte.


    Als die anderen vom Einkaufen zurück waren, setzten wir sie kurz über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis.


    


    »Euch kann man keine drei Minuten aus den Augen lassen.« Alex schien immer noch verärgert.


    »Ich fahre heute noch nach Athen und vernichte den Dolch. Je mehr Strecke zwischen ihm und Maira liegt, desto besser.«


    Alex stimmte Ardys Plan zu. Mir wäre zwar lieber gewesen, sie eine Weile in meiner Nähe zu haben aber ich wusste, es gäbe niemanden der die Aufgabe sonst erfüllen könnte. Ardys verabschiedete sich von den anderen. Dann kam sie zu mir:


    »Das nächste Mal sehen wir uns in Berlin.« Sie umarmte mich schnell und verließ das Zimmer. Wir blieben zurück. Es war eine gefährliche Mission, die sie vor sich hatte und jeder im Zimmer wusste es. Wer den Dolch bei sich trug, sofern er nicht zum Schlangenzirkel gehörte, war in Lebensgefahr. Wir konnten nur hoffen, dass niemand davon Wind bekam und alles gut ginge.


    Cilia packte die Einkäufe aufs Bett und nötigte mich alles genau anzuschauen. Sie hatte Unmengen Kleidung und Kosmetik besorgt, weil sie sich nicht sicher war, was mir gefallen würde. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn ich alles nacheinander anprobiert und vorgeführt hätte. Ich entschied mich für eine grüne Hemdbluse und verschwand im Bad zum Umziehen. Ins Hotelrestaurant könnte ich jedenfalls nicht mit dem staubigen T-Shirt gehen.


    


    Im Spiegel über dem Waschbecken sah ich mich an. Es war kaum einen Tag her, dass meine Eltern gestorben waren und ich stand hier, zog mir eine neue Bluse an, fühlte Hunger und würde gleich mit meinen Freunden zum Essen gehen. Ich wollte anhalten, hatte ein schlechtes Gewissen gleich wieder zum Tagesgeschäft überzugehen. Genauso gut wusste ich, dass sich mein Lebenskarusell weiterdrehen würde. Es nahm keine Rücksicht auf meine Empfindungen. Meine Eltern hatten zeitlebens für etwas Höheres gelebt. Und sie lebten in mir weiter. Ihre ganze Hoffnung lag auf mir und ich würde sie nicht enttäuschen. Eines Tages würde ich sie in der Schwellenwelt suchen gehen.


    »Maira? Bist du fertig?«


    »Ja, ich komme Cilia!« Ich warf meinem Spiegelbild einen letzten Blick zu, dann öffnete ich die Badezimmertür.


    

  


  
    

    Dämonisches Zeichen


    


    In einem Hotel aufzuwachen, sich zu erinnern, was passiert war, konnte einem den Tag verderben, bevor er überhaupt richtig angefangen hatte. Neben mir hörte ich Cilia ruhig atmen. Sie schlief noch. Durch das Schlafmittel, zu dessen Einnahme mich Alex gestern Abend überedet hatte, war ich in der Lage traumlos zu schlafen. Ich war mir nicht sicher, ob es daran gelegen hatte oder an meiner Erschöpfung.


    Mein halbes Leben war ich froh gewesen, aus den nächtlichen Träumen wieder aufwachen zu können. Sie kamen mir immer schrecklich vor. Laut, durcheinander, häufig mit fürchterlichen Bildern. Manches Mal hatte ich alle Stufen der menschlichen Emotionen durchlebt und war am nächsten Morgen völlig ermattet aufgewacht. Jetzt würde ich am liebsten wieder einschlafen und tausend Träume gegen die Wirklichkeit tauschen.


    »Denk nicht darüber nach! Es ist, wie es ist. Steh auf und setze einen Fuß vor den anderen.« Es gab immer zwei Möglichkeiten. In meinem Fall: verzweifeln oder weitermachen. Ich wusste, ich würde weiter machen, auch wenn ich ab und an schwächelte. Zu verzweifeln war auch anstrengend und die Zeit verging obendrein. Genauso gut konnte ich Nützliches tun. Ich drehte mich so geräuschlos wie möglich aus dem Bett und schlich ins Bad, um Cilia nicht zu wecken. Das warme Wasser der Dusche prasselte auf meinen Körper. Es verteilte sich auf meiner Haut und floss in langen Bächen auf den Abfluss zu. Jeder Tropfen nahm ein klein wenig von meinem Elend mit sich. Tief im Erdreich würde das Wasser die Last freigeben und sie wäre für immer dort unten eingeschlossen. Nicht vergessen und doch so weit entfernt, dass sie mich nicht mehr erdrücken könnte.


    


    Ich stieg aus der Dusche und fühlte mich befreiter und leicht. Cila war aufgewacht, ich hörte sie im Zimmer umhergehen und die Vorhänge aufziehen. Ich beeilte mich im Bad fertig zu werden.


    »Morgen, Cilia.«


    Sie drehte sich zu mir um und rief erstaunt aus: »Maira! Was ist passiert?«


    »Ich habe beschlossen, dass es nichts zu ändern gibt. Gestern war gestern und ist abgeschlossen. Heute liegt noch vor uns. Machen wir also das Beste daraus.«


    Cilia nickte und blickte mich jetzt glücklich an. Ich wusste, dass es ihr schwer gefallen war mich so leiden zu sehen.


    Beim Frühstück wurde klar, dass wir noch unbestimmte Zeit bleiben mussten. Die Polizei hatte sich gemeldet und unmissverständlich klar gemacht, dass eine Ausreise vor Abschluss der Ermittlungen nicht gestattet wurde. Zum Glück war Ardys schon weg. Wie lange das in etwa dauern würde, darüber hatten sich die Carabinieri ausgeschwiegen.


    »Nutzen wir die Zeit, um in unserer Angelegenheit weiter zu kommen.« Alex, sachlich wie immer, zog ein Foto hervor und reichte es mir.


    »Was ist das?« Das Bild zeigte einen Spiegel. Das Material schien uralt mit eingeritzten Bildern, die auf dem Papier kaum zu erkennen waren.


    »Das ist ein Bronzespiegel der Etrusker. Horaz meinte, dass die Zeichnung auf dem Spiegel für dich wertvoll sein könnte.« Auf dem Blatt war nichts zu erkennen, aber Alex hatte den Spiegel dabei, allerdings nicht im Hotel, sondern in einem Schließfach bei der Bank in der Stadt. Auf Anhieb sagte mir das Ganze nichts, und da er gut bei der Bank aufgehoben war, konnten wir ihn auch später noch holen.


    »Mir wäre lieber, wir versuchen zuerst in die Sache mit deiner Schwester Klarheit zu bringen.« Ich hatte zwar keine Ahnung wie, hatte aber das untrügliche Gefühl, dass es von Bedeutung wäre. Cilia sah nicht besonders begeistert aus. Ihre Erinnerungen waren noch nicht zurückgekommen. Steckten Geistwesen dahinter, würden wir hier eher Antworten finden als in Berlin. Dass es so war, stand für mich außer Frage. Die anderen waren da skeptischer. Vor allem Timon hatte so seine Zweifel.


    »Ich weiß nicht. Dämonen, Geister, das kann es ja alles Geben aber das die Cilia verletzen sollten ist doch weit hergeholt. Mit welchem Zweck vor allem?«


    Darauf hatte ich keine Antwort aber genau das galt es herauszufinden. Wer oder was und warum, wollte Cilia töten?


    Ich sah an Alex´ Blick, dass er Cilia lieber weggeschickt hätte. Erst jetzt wurde mir so richtig bewusst, wie viel Angst er um sie gehabt haben musste. Und dann noch mein angeblicher Tod.


    


    Cilia musste zuerst zum Verbandswechsel in die Klinik. Alex würde sie begleiten und danach wollten sie zur Ruine der Taverne gehen. Vielleicht fiel Cilia etwas ein, was uns weiterhalf. Timon und ich wollten in der Universitätsbibliothek die Geschichte der Stadt durchforsten. Ob es was brachte, würden wir später wissen.


    »Ansonsten waren wir zumindest fit in der Stadtgeschichte von Bergamo, und wenn uns die Polizei nicht mehr weglässt, werde ich Fremdenführer.« Timon übte auf dem Weg nach draußen, in dem er uns den Aufbau des Hotels in schillernden Farben erklärte. Baugeschichtlich falsch aber mit solch liebenswertem Enthusiasmus vorgetragen, dass man ihm alles glauben würde nur, damit er weitermachte. Vor dem Hotel trennten sich unsere Wege. Einen kurzen Moment war ich versucht alles zu ändern, um lieber mit den anderen zusammenzubleiben. Im Stillen schalt ich mich dafür. Schon wieder hatte ich zurück geblickt auf Vorgänge, die längst passiert waren. Hatte ich mir nicht vorgenommen nur noch nach vorne zu sehen? »Na also, worauf wartest du dann noch?«


    Wir verbrachten den Vormittag in der Bibliothek. Es gab unzählige Bücher und Schriften zur Stadtgeschichte. Die meisten waren chronologisch und sachlich aufgebaut. Wir suchten aber nach den Geschichten dazwischen. Neben den üblichen Sagen, die sich in Gegenden mit langer Historie finden ließen, stießen wir noch auf ein paar Berichte von Frauen aus verschiedenen Epochen. Ob erfunden oder wahr ließ sich natürlich nicht mehr nachvollziehen. Allesamt konnte ich nicht mit uns oder den Etrusker in Verbindung bringen. Zur Sicherheit machte ich ein paar Kopien und steckte sie ein.


    


    »Du kannst doch aus alten Gemäuern die Vergangenheit erspüren. Lass uns doch in dieser Richtung weiter überlegen.« Ganz abwegig schien Timons Gedanke nicht. Doch wo beginnen? Ich konnte ja schlecht einmal durch Bergamo laufen, jeden alten Stein, von denen es hier Millionen gab, anfassen, um zu schauen, ob die Geschichte dahinter für unsere gegenwärtige Recherche zu Cilias Verletzungen Aufschluss gab. Zumal mich diese Art der Informationsbeschaffung extrem viel Kraft kostete. Kraft, die ich vielleicht nicht hatte und wenn doch, diese später eventuell noch brauchen würde.


    »Lass uns den Bereich eingrenzen. Was genau suchen wir?«


    »Geistwesen, oder Dämonen, wie du sagst. Ich bleibe aber lieber bei Geistwesen - das klingt nicht so gefährlich.« Timon zog eine Fratze. Ich lachte laut auf und wurde postwendend von einem Bibliothekar zurechtgewiesen. Das war überflüssig, da wir die einzigen Besucher waren. Reumütig und betont leise gingen wir auf Zehenspitzen an ihm vorbei hinaus.


    Wir verlegten unsere Überlegungen in ein kleines Straßenkaffee. Die Frage war, wo würden wir, sofern es sie gab, Informationen über Dämonen im Gemäuer finden können?


    


    »Deine Geister sind doch tot nicht wahr?«


    »Das steht außer Frage, Timon, dass sie tot sind. Lebendig sind sie jedenfalls nicht. Was sollten sie also sonst sein?«


    »Davon mal abgesehen, dass wir nur tot und lebendig kennen und es doch durchaus sein könnte, dass noch etwas dazwischen existiert ...«


    »Ja, aber worauf willst du hinaus?« Mir war nicht nach philosophieren.


    »T‘schuldige! Tot heißt, dass sie mal lebendig waren und dann gestorben sind. Wäre da nicht eine Kirche ein guter Anlaufpunkt?«


    Timon war gut! Das war eine erstklassige Überlegung. Ob Dämonen allerdings vorher gelebt hatten, wusste ich nicht. Darüber konnte man sich ja mal Gedanken machen. Aber eine Kirche war in jedem Fall passend. Die Gotteshäuser hatten sich seit je her mit Toten und Lebenden beschäftigt. Jetzt mussten wir nur noch das Älteste unter ihnen ausfindig machen. Dazu würden wir allerdings in ein Internetcafé gehen müssen. Unsere Ladegeräte waren beim Brand geschmolzen. Auf dem Weg würden wir überdies sicher an einem Shop vorbeikommen, der uns zwei neue verkaufen würde.


    Beide Aufgaben hatten wir schnell erledigt. Von den fünf Kirchen in Bergamo war die


    Basilika Santa Maria Maggiore die älteste. Auf dem Weg dorthin entschieden wir, unser Experiment am Eingangstor zu beginnen. Die Schwelle zum Inneren einer Kirche unterschied, nach altem Glauben, zwischen Gut und Böse. Am Portal angekommen, legte ich eine Hand auf das Gemäuer. Ich schloss die Augen. Wie von einem Schlag getroffen, prallte ich ab und wäre sicher rücklings umgefallen, hätte Timon mich nicht rechtzeitig aufgefangen.


    


    »Was war das denn?« Argwöhnisch prüfte er die Stelle, an der kurz zuvor meine Hand gelegen hatte.


    Es waren Unmengen an Informationen hier gespeichert. Die Energie, die von ihnen ausging, haute mich schlichtweg um.


    »Du musst mich festhalten, Timon. Meine Hände dürfen sich nicht vom Stein lösen.« Wir versuchten es noch einmal. Timon stand dicht hinter mir und stemmte sich mit seinem Gewicht gegen mich. Ich schloss die Augen und versuchte den Gedanken auszublenden, welch eigentümliches Bild wir so für Vorbeikommende abgaben.


    


    Die Bilder und Emotionen aus der Vergangenheit kamen jedoch so schnell und geballt, dass mein Bewusstsein sie nicht mehr wahrnehmen konnte. Es war unmöglich auf diese Art einzelne Ereignisse festzuhalten. Ich versuchte es noch zweimal aber gab dann resigniert auf. Enttäuscht setzte ich mich auf die Treppe. Ich konnte das, aber eine Kirchentür war kein Wohnhaus oder eine Stadtmauer. Hier kam einfach alles zusammen. In früheren Zeiten wurden vor einer Kirche nicht nur Gottesdienste, Hochzeiten und Beerdigungen begangen. Auch der Handel an Markttagen und Rechtsprechungen wurden davor veranstaltet. Lange hatte die Kirche den Menschen glaubhaft gemacht, dass Salomon als oberster Richter aus dem alten Testament hier über das Tun der Menschen wachen würde. Das salomonische Urteil hatte die ungebildeten Menschen beeindruckt und sie glaubten, dass die Weisheit Gottes ihm innewohnte. Ich war erschöpft und die wirren Bilder tanzten noch in meinem Kopf.


    


    »Sie blockieren den Eingang zum Gotteshaus!« Die Stimme hinter mir kam mir bekannt vor. Als ich mich umdrehte, erkannte ich den Kardinal, der aus der Basilika gekommen sein musste. Ich sprang auf und sah in sein Gesicht, dessen Züge einen ungläubigen Ausdruck angenommen hatten.


    »Eure Eminenz!« Ich hatte nicht angenommen, dass er noch hier wäre. Wollte er nicht nach Rom fahren?


    »Frau Santino! Sie leben ja.«


    »Offensichtlich. Tut mir leid, wenn ich sie erschreckt habe.« Vermutlich hatte sich der Brand in der Taverne in Windeseile in der Oberstadt herumgesprochen. Da die Polizei anfangs davon ausging, dass Timon und ich mit in dem Gebäude waren, erklärte das seine Überraschung.


    »Nein, nein. Ich freue mich, wirklich. Ich wusste nur nicht ... Wie haben Sie ...?«


    »Den Brand überlebt? Gar nicht. Ich war zu der Zeit nicht zu Hause und bin erst am nächsten Tag gekommen.«


    Der Kardinal kondolierte mir zum Tod meiner Eltern und wünschte mir viel Kraft in dieser schweren Zeit. Dann verabschiedete er sich von mir, nickte Timon zu und ging zurück in die Kirche. Timon hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Nun aber zog er mich am Arm auf den Platz vor die Kirche. Er wollte wissen, woher ich den Kardinal kenne.


    »Ein bisschen zu viel des Zufalls meinst du nicht, Maira?« Timon sah Gespenster. Die letzten Ereignisse hatten wohl ihre Spuren hinterlassen.


    »Er war früher schon in Bergamo, Timon. Fang nicht an, hinter all und jedem eine Gefahr für mich zu sehen. Diesen Part übernimmt schon Alexander.«


    »Ich bleibe dabei! So reagiert man nicht, auch nicht wenn man fest davon überzeugt war, dass jemand tot ist. Um ein Haar hätte er dich gefragt, wie du überlebt hast. Das wäre das Letzte, was mir als Frage einfiele.« Er blieb dabei und er nahm sich vor später mit Alex darüber zu reden. Sollte er doch. Mir kam an dem zufälligen Treffen nichts seltsam vor. Wer weiß, wie Timon an meiner Stelle reagiert hätte. Hinterher konnte man immer gut reden. Wir brachen unseren Versuch ab und beschlossen zurück ins Hotel zu gehen. Mit etwas Glück war Cilias Erinnerung wieder da.


    


    Im Hotel angekommen, saßen Alex und Cilia gemütlich in der Lobby und tranken Kaffee. Wir gesellten uns dazu und tauschten unsere Erlebnisse aus. Timon erwähnte den Kardinal nicht, vermutlich sparte er sich das für ein vier Augengespräch mit Alex auf. Cilias Erinnerung war nicht zurückgekommen. Der Besuch bei den Resten der Taverne war für sie schwer gewesen.


    Alex und ich waren am Nachmittag noch einmal zu den Carabinieri gefahren. Wir verbrachten fast zwei Stunden damit, sie davon zu überzeugen, dass wir nichts mit den Vorfällen zu tun hatten. Am Ende erhielten wir die Erlaubnis zurück nach Berlin zu fahren. Die einzige Auflage, die sie machten, war die vorherige Organisation der Beseitigung aller Brandschäden in der Altstadt. Da das Grundstück mit den Trümmern der Taverne Privateigentum war, war Bergamo nicht für die Räumungsarbeiten verantwortlich. Alex entschied, dass wir alles bis übermorgen erledigt haben mussten. Zurück im Hotel informierten wir Timon und Cilia. Sie schienen erleichtert. Cilia würde in die Türkei fliegen, um ihren Vater zu besuchen, dessen Gesundheitszustand nach wie vor keine Besserung zeigte. Außerdem konnte sie sich dort am Besten von den Ereignissen erholen.


    


    Alex´ Wagen stand in Berlin, da er von dort aus zu seinem Vater und dann gleich nach Italien geflogen war. Wir würden also mit dem alten Auto meines Vaters nach Berlin zurückfahren. Während wir alles absprachen und die nächsten Schritte aufteilten, kam ich mir mit einem Mal unendlich allein vor. Wenn alles anders gekommen wäre, vielleicht wäre das mit Timon und mir etwas Festeres geworden. Aber seit unserer Rückkehr vom See achtete Timon streng darauf den schmalen Pfad der Freundschaft nicht zu übertreten. Aber sein Blick sagte etwas Anderes. Es musste etwas damit zu tun haben, was Alex bei unserer Rückkehr mit ihm besprochen hatte. Was immer es war, ich würde nicht nachfragen. Timon musste selbst wissen, was er wollte. Vermutlich war es besser so, denn ich wusste selbst nicht, was ich wollte. Die Zeit mit Timon war traumhaft gewesen. Aber es war nicht unser Alltag. Unsere beiden Lebenswege waren nicht gut kompatibel. Timons Traum war sein eigenes Restaurant in Berlin. Wenn er zurückkäme, war es im Prinzip fertig für eine Eröffnung. Mit mir zusammen müsste er diesen Traum aufgeben. Das würde ich ihm noch zutrauen. Aber es hieße auch, dass er an meiner Seite für unsere Sache aktiv kämpfen müsste. Nicht mehr in zweiter Reihe, wie er es gewohnt war, sondern an vorderster Front.


    Timon war nicht Alexander. Für diesen Job musste man kühl, strategisch und berechnend vorgehen. Alex beherrschte das in Perfektion. Das war nicht das Einzige, was ich an ihm schätzte. Sein Äußeres, mit den dunklen, fast schwarzen Augen hatte mich auf Anhieb in seinen Bann gezogen und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich jetzt anders empfand. Wie er mir so gegenübersaß und völlig fokussiert unser weiteres Vorgehen plante. Ich konnte ihm stundenlang zuhören. Er hatte diese spezielle Eigenschaft, die mir stets ein Rätsel bleiben wird. Nur mit ihm hatte ich eine Chance zu überleben. Schwäche zu zeigen hasste er. Für ihn bedeutete Schwäche bereits, seine Gefühle für mich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Auch sonst fiel das eher sparsam aus. In diesem Punkt unterschieden sich die beiden Männer komplett voneinander. Eine Kombination aus beiden war leider utopisch und ich würde mich letztendlich entscheiden müssen. Ein für alle Mal. Im Moment hatte ich jedoch nicht gerade den Eindruck, dass einer der beiden besonderes Interesse an mir zeigte. Das war meine Schuld aber ich konnte es nicht rückgängig machen.


    


    »... fragen wir unseren emotionalen Wirbelwind.« Alex sah mich an. »Maira! Du sollst zuhören nicht träumen!«


    »Wie? Wie war die Frage?« Ich war so mit Grübeln beschäftigt gewesen, dass mir der Inhalt des Gespräches völlig entgangen war.


    »Wir wollen Vetis rauslocken, damit du mit ihm sprechen kannst. Dafür müsstest du aber alleine sein. Er wird nicht kommen, wenn immer jemand von uns um dich herum ist. Würdest du dir das zutrauen?« Alex meinte das ernst! Nach allem, was passiert war, wollte er das Risiko eingehen, dass ich mit dem Dämon alleine war.


    »Spinnst du? Willst du mich loswerden? Schau dir Cilias Arme an, das Haus meiner Eltern - was muss noch passieren? Für mich besteht kein Zweifel, dass ein Dämon dahintersteckt. Wozu sich dieser Bedrohung aussetzen?«


    »Wir müssen von Vetis erfahren, was in seiner Welt vor sich geht. Wenn die Schlangen einen Weg gefunden haben mit der Schwellenwelt in Verbindung zu treten, und danach sieht es derzeit aus, ist die Ruhe derzeit nur eine trügerische. Es könnte jederzeit wieder losgehen.« Er meinte das ernst. Todernst im wahrsten Sinne des Wortes.


    »DU, du würdest mich zur Not opfern, nur damit du deine Antworten erhältst?«


    »Jetzt übertreib nicht gleich wieder, Maira. Hör dir doch erst mal unseren Plan an.«


    Ich sah zwischen Timon und Alex hin und her. Sie wollten den Schlangenzirkel besiegen. Soweit ging ich mit ihnen aber was würden sie machen, wenn ihr Plan misslang? Ohne mich hätten sie keine Chance jemals wieder etwas gegen den Zirkel auszurichten. Alex´ Überlegung sah vor, dass ich auf den Hügel San Vigilio gehen sollte. Er würde mich zwar begleiten aber sich dann in einiger Entfernung aufhalten. Würde Vetis mit mir in Kontakt treten, sollte ich ihn dazu bringen, die Umstände von Cilias Verletzungen heraus zu bekommen. Wenn möglich auch die Wahrheit, die zum Brand in der Taverne geführt hatte. Sollte ich mich in irgendeiner Weise bedroht fühlen, müsste ich als Signal nur die Hand ausgestreckt in die Höhe heben und er würde sofort bei mir sein. Was er dann allerdings gegen Vetis ausrichten würde, den er weder sehen noch hören konnte würde er an Ort und Stelle entscheiden.


    


    »Und wenn es schief läuft? Seit wann planst du Aktionen nicht bis zum Ende?«


    »Wir führen das morgen Abend durch. Bis dahin mache ich mir noch Gedanken darüber. Dir wird nichts passieren.«


    Sicher doch. Die beiden hatten den Verstand verloren. Für heute hatte ich gründlich genug von ihrer Gesellschaft und war froh, dass Cilia nach dem Abendessen bald ins Bett wollte. Ich schloss mich ihr an. Cilia fand den Vorschlag auch gefährlich, gab aber zu bedenken, dass wenn er funktionierte, wir ein gutes Stück weiter wären. Das konnte ich nicht abstreiten. Trotzdem war es Wahnsinn. Als wenn ein Akrobat ohne Netz und ohne Sicherung 20 Meter über dem Boden turnte. Und ich würde dieser Akrobat sein. Wir hatten schon das Licht gelöscht als Cilia noch einmal aufstand. Sie kramte in ihrer Tasche und kam dann zu mir ans Bett.


    


    »Nimm das morgen mit, Maira.« Sie legte mir den kleinen Lorbeerkranz in die Hand, den ihr Anastasia zum Schutz mit ins Krankenhaus geschickt hatte. »Wenn es stimmt, was deine Mutter gesagt hat, wird er dich beschützen.«


    Ich drehte den kleinen, grünen Kranz zwischen den Fingern. Er steckte mit Sicherheit voller Kraft. Meine Mutter war mit solchen kleinen Zaubereien begabt gewesen. Wie sie das gemacht hatte, würde ich wohl nie erfahren. Sicher hatte sie ihn mit einem ihrer Schutztränke benetzt. Das alte Rezeptbuch war mit allem anderen den Flammen zum Opfer gefallen. Hoffentlich reichte die Stärke im Zweifelsfall aus. Immer noch besser als nichts und darauf würde es zweifelsfrei hinauslaufen. Ich hatte gespürt, dass Alex keine Ahnung hatte, wie er mich im Ernstfall beschützen sollte und auch, dass er nicht davon ausging, bis morgen Abend eine nützliche Eingebung zu bekommen.


    Die Schwellenwelt war nur für die Dämonen leicht erklärbar. Für einen Lebenden aber ein unmögliches Unterfangen. Dagegen waren zum Beispiel Überlegungen, wie es außerhalb unserer Erde im Weltraum aussah, reinster Kinderkram. Dachte man hierbei schon, dass zu viel Gedanken darüber das Gehirn durchdrehen lassen würde, so war es mit der Schwellenwelt um ein Vielfaches schlimmer. Ich war dort gewesen! In einem Zyklusbild und da auch nur einen kurzen Moment, in einem einzigen Raum. Aber es gab unzählig viele dieser Zykluswelten und in jeder befand sich die ganze Welt. Die Dämonen waren für diese Welten verantwortlich, verwalteten und sortierten sie. Jeder hatte seine Aufgabe innerhalb der Schwellenwelt aber auch darüber hinaus in der Lebendwelt. Sie waren untereinander verbunden - wie, davon hatte ich keine Ahnung.


    Wir redeten noch eine Weile, bis ich aus Cilias Bett nur noch ein gleichmäßiges Atmen vernahm.


    


    Den nächsten Tag über hatten wir kaum Zeit zum Luftholen. Wir mussten Gespräche mit Betrieben führen, die in den nächsten Tagen den Schutt abholen sollten. Da sich sowohl Holz, Steine und Metall in dem Schutt befanden, waren unterschiedliche Firmen nötig. Ein Unternehmen stand auf Abruf, sollte Material auftauchen das als Gefahrgut deklariert war. Es mussten Verträge geschlossen und Verantwortlichkeiten geklärt werden. Nicht zuletzt wollten die Firmen im Voraus bezahlt werden. Alex übernahm das. Er hatte zu solchen Zwecken Zugriff auf die Konten des Herakleszirkels. Gegen 19 Uhr wollten Alex und ich aufbrechen als noch Cilia und Timon auftauchten. Sie wollten mich nicht ohne Abschied gehen lassen.


    


    »Ich denke, alles wird gut? Dann braucht ihr euch nicht zu verabschieden. Wir sehen uns gleich wieder.«


    »Auf jeden Fall!« Timon schien trotzdem lieber auf Nummer sicher zu gehen. Cilia kämpfte verzweifelt mit den Tränen, unfähig zu sprechen. Sie fiel mir um den Hals und ich befürchtete, sie würde mich nicht mehr loslassen.


    »Hört auf jetzt! Wir müssen los. Die Gefühlsduselei bringt uns nicht weiter.« Alex befreite mich von Cilia und gab sie an Timon weiter. Er zog mich mit sich. Ich schluckte und zwang mich, nicht mehr zurückzublicken. Es hätte auch nichts gebracht, die beiden mitzunehmen. Im Ernstfall konnte niemand von uns etwas gegen einen Dämon ausrichten.


    Alex legte so ein erstaunliches Tempo vor, das ich kaum mithalten konnte.


    


    »Sind wir auf der Flucht?« Er verlangsamte seinen Schritt.


    »20:39 Uhr geht die Sonne unter. Wir müssen den Hügel erreichen, bevor die Schatten sich von den Gegenständen lösen können.« Alex hoffte, dass sie uns dann nicht alle auf den Hügel folgen würden. Ich ging schneller. Die Steigung war beträchtlich und wieder einmal rächte sich meine fehlende, sportliche Kondition. Wieder zu Atem gekommen sah ich mich um.


    »Falls du überlegst, welcher Platz am günstigsten wäre, dann würde ich dir vorschlagen, die Ruine dort hinten zu wählen. Du kannst mit dem Rücken zur Wand stehen. Somit kann dich kein Dämon ‚Kaltkreisen‘.« Alex zeigte dann in die gegenüberliegende Richtung. »Ich gehe dort hinauf.«


    An das ‚Kaltkreisen‘ erinnerte ich mich ungern und folgte daher Alex´ Rat ohne Widerspruch. Mit dem Rücken an die Mauer gelehnt, konnte ich ihn in der Dämmerung gut sehen. Jetzt hieß es warten.


    Die Sonne war fast untergegangen. Ich konnte von meiner Position aus, Alex kaum noch ausmachen. Alles in meiner Umgebung nahm langsam eine einheitlich, dunkle Farbe an. Je länger ich wartete, desto unsicherer wurde ich, ob der Plan nicht zu viele Schwachstellen hatte. Wenn ich Alex kaum noch sehen konnte, wie sollte er im Zweifelsfall ein Handzeichen von mir erkennen? Ich haderte mit mir, ob es nicht doch besser wäre das Ganze abzubrechen. Aber dazu müsste ich durch die Dunkelheit, über freies Gelände bis zu Alex Standort laufen. Zögerlich entfernte ich mich ein paar Schritte von der Ruine. Immer auf jedes Geräusch achtend, um im Notfall sofort wieder in dessen Schutz zurückgelangen zu können. Aber es blieb alles ruhig. Ich vernahm nur das übliche Geräusch des Windes, der über die Wiese strich. Heute war es noch dunkler als sonst. Die Wolken verdeckten den Mond fast vollständig. Nur ab und zu blitzte er aus einer Lücke heraus. Zu wenig um viel erkennen zu können. Ich tastete mich noch ein paar Schritte weiter. Dann sah ich mich zur Ruine um. Es lagen nun gut zehn Meter zwischen mir und der schützenden Mauer. Als ich den Kopf zurückdrehte, blickte ich in zwei Augen, die mich aus einem schwarzen Gesicht ohne Mund und Nase anblickten. Mein Gehirn befahl: »Schreien!« Aber im nächsten Moment fühlte ich einen Schlag auf die Schläfe und merkte nur noch, wie mir die Sinne schwanden.


    


    In meinem Kopf stachen tausend Nadeln und jede Bewegung schien ihn auseinanderzusprengen. Ich riss die Augen auf aber es herrschte vollkommene Dunkelheit. Vielleicht hatte der Schlag mein Sehzentrum zerstört. Die Luft roch muffig und feucht. Warme Flüssigkeit lief mir seitlich den Kopf hinunter. Noch bevor meine Hand die Stelle ertastet hatte, wusste ich, dass es nur Blut sein konnte. Mein Eigenes. Dem Schlag hatte ich eine Platzwunde zu verdanken, deren Tiefe nicht zu erfühlen war. Genauso wenig konnte ich ermessen, wie viel Blut ich schon verloren hatte. Ich tastete mit den Händen vorsichtig um mich herum. Scheinbar saß ich auf kaltem, unebenem Steinboden. Der Staub blieb an meinen blutigen Händen kleben. Ich versuchte ihn abzureiben. Ich zog mein T-Shirt aus. Dann folgten meine Fingerspitzen der Ärmelnaht bis zur Schulter. Mit Hilfe meiner Zähne trennte ich den Ärmel ab und band ihn um die Stelle, an der ich die Wunde vermutete. Ob die Blutung damit gestoppt war, konnte ich nur hoffen.


    Mir war kalt und ich beeilte mich, das T-Shirt wieder anzuziehen. Viel half es nicht. Wo war ich nur? Es war schwarz wie zuvor. Ich erinnerte mich an die Begegnung mit dem Augenpaar. War es ein Dämon gewesen? Vielleicht sogar Vetis? Aber ich hatte doch den Lorbeerkranz dabei. Sollte dieser am Ende nutzlos sein? Und wo war Alex? Fragen, auf die ich keine Antwort wusste. Wenn ich jedoch weiter hier sitzen blieb, würde ich auch niemals Antworten bekommen.


    Ich erhob mich vorsichtig. Als ich mich aufrichtete, stieß ich mit dem Kopf an die Decke. Sie bestand aus unbehandeltem Stein. Ich würde wohl oder übel mit den Händen an der Decke versuchen müssen eine Wand zu finden. Auf eine Wand folgte logischerweise irgendwann eine andere. Dazwischen musste eine Tür sein. Wenn ich hier hereingebracht worden war, gab es auch einen Ausgang. Die Frage blieb allerdings, von welchen Dimensionen ich ausging. War es eine Höhle, ein Keller oder nur eine kleine Kammer? Eigenartigerweise spürte ich keine Emotionen aus den Wänden auf mich übergehen. Das musste eine Auswirkung des Schlages auf meinen Kopf sein. Vorsichtig tastete ich mich weiter. Meine Finger fuhren über kantige Stellen und unzählige Vertiefungen. Plötzlich fühlte ich etwas Warmes, Weiches. Blitzschnell zog ich die Hand zurück, ging in die Hocke und schützte meinen Kopf mit den Armen. Keinen Moment zu früh. Quietschende Geräusche, die schnell lauter wurden, gefolgt von flatternden Bewegungen fegten über mich hinweg. Mehr als einmal streifte mich eine der Fledermäuse. Als das Geräusch langsam abebbte, wurde klar, dass ich mit der vorangegangenen Taktik nicht weiter kommen würde. Die Fledermäuse hingen ganz klar noch über mir. Ich hatte sie erschreckt aber nicht verscheucht. Das hieß für mich, den weiteren Weg in geduckter Haltung zurückzulegen.


    Noch langsamer als zuvor und ohne die magere Orientierung der Decke nutzen zu können. Mit einem Arm ausgestreckt bewegte ich mich vorwärts. Jeden Moment konnte ich an einen Gegenstand stoßen, in etwas hineinfassen oder über ein Hindernis stolpern. Zwischendurch musste ich mich immer wieder setzen weil mir schwindlig wurde. Der Raum schien bis auf einige große Steinbrocken leer zu sein. Als ich kaum noch daran glaubte und schon dachte ich ginge im Kreis, stieß ich unsanft mit den Fingerspitzen an eine Wand. Aber ich war viel zu froh, als dass mir der Schmerz meine Freude darüber getrübt hätte. Wieder voller Zuversicht tastete ich mich nun an der Wand entlang. Unzählige Spinnweben zerstörte ich mit den Händen. Wo sich die Spinnen aufhielten, wenn ich wieder einmal ein Netz mit der Hand zerstört hatte, wollte ich lieber nicht wissen. Zwei Ecken hatte ich schon passiert, als meine Hände endlich anderes Material spürten. Es war Holz. Eine Tür. Verschlossen! Ich schlug mit den Fäusten dagegen und rief um Hilfe. Dann hielt ich inne und lauschte. Aber nichts. Erschöpft setzte ich mich davor. Ich hatte Durst und fühlte mich schwach. Anscheinend verlor ich immer noch jede Menge Blut, denn der Ärmel um meinen Kopf war durchtränkt und rutschte mir nass ins Gesicht. Ich band ihn ab. Dann zog ich das T-Shirt wieder aus und trennte den anderen Ärmel auch noch ab. Der neue Verband würde auch nicht ewig halten. Ohne Kraft würde ich die Tür nicht zerstören können. Ich fror und ich war so müde. An die Tür gelehnt schloss ich die Augen. Einen Moment nur ...


    


    Als ich sie wieder öffnete nahm ich einen schwachen Lichtschein durch die Tür war. Sofort war ich auf den Beinen und hämmerte gegen die Tür. Ich rief so laut ich konnte um Hilfe. Dann hörte ich dumpfe Stimmen. Nach kurzer Zeit machte sich jemand an der Tür zu schaffen. Es knarzte und ächzte. Ich schleppte mich ein Stück zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, bevor die Tür barst und auf den Boden krachte. Der Lichtschein, der von draußen hereindrang, gab die Sicht auf den Raum frei. Es war kein Raum, sondern ein Gang, der sich weiter hinten in der Dunkelheit verlor. Wäre ich anders herumgegangen, ich hätte die Tür niemals gefunden. Die Stimmen waren jetzt ganz nah.


    


    »Sie hat eine Kopfverletzung und viel Blut verloren. Fass mit an, wir müssen sie ins Dorf bringen.« Alex! Das war Alex Stimme. Er hatte mich gefunden. Es würde alles gut werden. Meine Augen lies ich geschlossen, unfähig sie lange zu öffnen. Nur ab und zu erhaschte ich einen kurzen Blick auf meine Umgebung. Jetzt vernahm ich auch Timons Stimme. Sie hatten mich angehoben und trugen mich den Berg hinab. An einem Hof hielten sie an und klopften. Auf dem großen Schild an der Tür konnte ich das Wort Veterinario erkennen. Ein Mann öffnete und sah uns kurz an. Dann machte er einen Schritt zur Seite und ließ uns eintreten. Ich wurde den Hausflur entlang getragen. In der Küche legten sie mich auf dem Küchentisch ab. Der Mann sprach mit mir. In meinen Ohren rauschte es so laut, dass ich ihn nicht verstehen konnte. Er tastete meinen Puls und bewegte meine Gelenke. Schließlich sah er mir mit einer Lampe in die Augen. Der grelle Lichtschein schmerzte.


    Der Verband um meinen Kopf wurde gelöst. Eine kalte Flüssigkeit lief über meine Schläfe. Es brannte höllisch. Trotz meiner Erschöpfung schrie ich auf. Ich wollte mich wehren aber Alex´ Hände hielten mich auf dem Tisch fest. Kaum ließ der Schmerz nach übernahm Timon und Alex legte seine Hände an meinen Kopf. Der Mann beugte sich über mich und begann die Wunde zu nähen. Nach der Flüssigkeit war das Nähen auszuhalten. Kleine Stiche, die mich immer wieder zusammenzucken ließen, weniger vor Schmerz als vor Überraschung. Es dauerte nicht lange und mir wurde ein Pflaster aufgeklebt. Als Nächstes wurde mir ein bitterer Trank eingeflößt. Nach jedem Schluck hielt mir Alex den Mund zu, damit ich sie nicht wieder ausspucken konnte. Ich wurde hiernach wieder angehoben und in einen anderen Raum getragen. Als ich ein weiches Sofa unter mir spürte und mit einer Decke zugedeckt wurde, wusste ich, dass die Tortur vorbei war und ich endlich schlafen konnte.


    


    »Maira, wach auf.« Von weit entfernt vernahm ich Alex´ Stimme. Seine Finger strichen sanft über meine Wange. Ich bemühte mich, meine Augen zu öffnen und ihn anzusehen.


    »Du siehst furchtbar aus.« Und das meinte ich durchaus ernst. Alex war schmutzig und blutverschmiert. Der Bartansatz machte es nicht besser.


    »Nichts im Gegensatz zu dir, meine Liebe.« Alex war erleichtert, dass ich wieder bei mir war, das konnte ich deutlich spüren. Ich richtete mich langsam auf. Das bittere Gebräu muss ein Wundermittel gewesen sein. Ich fühlte mich nicht mehr so schwach wie vor ein paar Stunden. Mein Kopf dröhnte allerdings noch und unwillkürlich fasste ich an die Stelle mit der frisch genähten Wunde.


    »AU! Verdammt! Was ist passiert?« Timon war hinzugekommen und mahnte uns zur Eile. Der Tierarzt hatte uns bis 4Uhr Zeit gegeben, dann sollten wir verschwinden. Seine Frau würde bald aufwachen und wenn sie uns dann sah, wüsste bald halb Italien was mir passiert war.


    »Tierarzt?« Ich sah Alex an. Er zuckte mit den Schultern und meinte, dass er der Einzige in der Nähe war, der helfen konnte. Auf dem Weg durch die Dunkelheit erfuhr ich ein paar Einzelheiten. Nachdem Alex lange Zeit auf dem Hügel gestanden hatte, schien es ihm nutzlos weiter zu warten. Zumal er mich in der Dunkelheit nicht mehr sehen konnte. Er stieg hinab um mich abzuholen aber ich war wie vom Erdboden verschluckt. Eine geraume Weile hat er nach mir gerufen und mich gesucht, war dann aber ins Hotel zurück um Timon und eine Taschenlampen zu holen. Zurück auf dem Berg haben sie den Hügel systematisch abgesucht, bis sie ein Klopfen gehört hatten und auf die Tür gestoßen waren. Alles Weitere war mir bekannt.


    »Seltsam ist auch deine Kopfwunde. Ich bin mir nicht ganz sicher aber sie sieht aus wie ein Anker oder besser wie ein Köderhaken mit zwei Spitzen.« Alex war der Meinung, dass die Form kein Zufall war. Es müsse eine Bedeutung haben und war ganz bewusst in meine Schläfe geschnitten worden.


    Wir schlichen uns durch die Tiefgarage ins Hotel auf Alex und Timons Zimmer. Cilia sollte ausschlafen. Wir würden duschen und versuchen noch ein paar Stunden zu schlafen. Alex wollte auf alle Fälle gleich nach dem Frühstück fahren. Er hielt es für zu gefährlich noch länger hier zu bleiben. Außerdem hatten wir in Berlin mehr Möglichkeiten die Bedeutung des Zeichens zu klären.

  


  
    

    Der Bronzespiegel


    


    Beim Frühstück informierten wir Cilia über die Vorkommnisse der Nacht. Sie war sichtlich geschockt. Anschließend packten wir unsere Sachen und brachten Cilia zum Flughafen in Mailand. Ich trug ihr noch auf, Horaz nach meiner Mail zu fragen und drängte auf eine Antwort. Über den genauen Inhalt schwieg ich mich lieber aus. Alex stand zu dicht bei uns obwohl er sich mit Timon unterhielt. Ich war mir sicher, er wäre nicht begeistert, wenn er wüsste, dass ich seinen Vater wegen meiner Idee der Zusammenführung der Zirkel angeschrieben hatte. Wie Alex darüber dachte, wusste ich nur zu gut. Er hielt es für eine blöde Idee. Wenn jemals vorgesehen gewesen wäre, dass der Auge- und der Herakleszirkel eins sein sollten, dann wäre das von Anfang an so gewesen. Zumindest vermutete er dies, aber auch er konnte mir nicht sagen warum. Gab es keinen triftigen Grund, war es völlig legitim auch andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Etwas Neues konnte auch eine Chance sein, auch wenn es erstmal Veränderung bedeutet. Cilia versprach, Horaz danach zu fragen. Dann musste sie los, um ihren Flug nicht zu verpassen. Wir sahen ihr nach, bis sie in der Masse der Reisenden verschwunden war. Wehmütig gestand ich mir ein, dass sie mir fehlen würde. Sie war eine gute Freundin geworden.


    


    Die Heimfahrt dauerte mit dem Auto meines Vaters wesentlich länger als wir mit Alex´ Auto gebraucht hätten. Aber es machte mir nichts aus. Ich hatte es nicht eilig nach Berlin zu kommen. Ich hatte es überhaupt nicht eilig irgendwohin zu kommen. Die Fahrt bedeutete eine Auszeit von allem Handeln zumal sich Timon und Alex mit dem Fahren abwechselten. Ich nahm auf der Rückbank Platz, hatte die Beine bequem ausgestreckt und die Augen geschlossen. So konnte ich ungestört über die vergangenen Wochen nachdenken. Und ich musste mich endgültig verabschieden. Das Auto war die letzte Verbindung zu meinen Eltern. In Berlin würden wir ihn verschrotten lassen. Dann blieben nur Erinnerungen, die, wie ich wusste, verblassen würden. Während ich noch darüber nachdachte, sprach mich Alex an:


    


    »Hier Maira, der Spiegel von dem ich dir erzählt hatte. Der Hoteldirektor hatte ihn für mich gestern von der Bank geholt und im Hotelsafe aufbewahrt.« Er reichte mir ein Kästchen nach hinten. Ich öffnete es. Es enthielt einen uralten Bronzespiegel mit einem eingeritzten Bild. Behutsam nahm ich das wertvolle Artefakt aus dem mit schwarzem Samt ausgekleideten Kästchen.


    Neben zwei Figuren wies er unzählige Verzierungen und Zeichen auf. Ich erkannte das Zeichen aus der Halle wieder. Das M ohne Anstrich links. Daneben noch weitere Symbole und Schriftzeichen, fein säuberlich am Rand entlang gearbeitet. Der Rand war in Viertel eingeteilt, was wohl die vier Himmelsrichtungen darstellen sollte. Aber statt der Zeichen für Osten, Süden, Westen und Norden fand sich an der Stelle je ein Auge. Mein Blick ging wieder zu den beiden Gestalten. Die eine stellte Herakles dar, wie er sich, mit den üblichen Attributen ausgestattet, also Löwenfell, Keule, Bogen und Köcher, zu der anderen Figur beugte; einen Jüngling mit Ziege, Pfeilen und Lorbeerkranz. Da waren Vetis und Herakles abgebildet! Der Jüngling, von dem ich ausging, dass es sich dabei um den Dämon Vetis handeln müsse, hielt in der ausgestreckten Hand einen Pfeil, den er offensichtlich Herakles reichte. Herakles hatte einen Fuß auf einer Schlange stehen, als ob er sie in Schach halten wolle, bis er den Bogen gespannt haben würde und den Pfeil schließlich eingelegt hatte. In die Schlange waren einige etruskische Zeichen geritzt. Meines Wissens handelte es sich um den Namen Telephos, Athenas Sohn, den Auge großgezogen hatte und der später König von Mysien wurde. Es hatte den Anschein, als ob der Dämon zusammen mit Herakles die Schlange vernichten wollte. Ein mehr als eindeutiges Bild. Jahrtausende alt und immer noch gültig. Wer jetzt noch zweifelte - hinter dem Schlangenzirkel steckten die Mächtigen dieser Welt - dem war nicht mehr zu helfen. Ein einziges Artefakt zeugte von der Geschichte, für die wir kämpften.


    


    »Wo hat Horaz den Spiegel her?«


    »Keine Ahnung. Eigentlich müsste er ins Museum. Aber wem kann man schon trauen? Mein Vater meint, es ist das letzte eindeutige Zeugnis.« Wohl wahr. Er muss ihn erst kürzlich gefunden haben. Sonst hätte er mir schon eher etwas davon erzählt. Meine Finger strichen über den kantigen Rand. Einige der Zeichen waren eindeutig etruskisch. Andere sahen den keltischen ganz ähnlich. In letzter Zeit kreuzte die keltische Kultur immer wieder meinen Weg. Ich war mir sicher, dass es da noch mehr interessante Geheimnisse gab. Laut Geschichtsschreibung, waren die Kelten nicht wirklich mit den Etruskern befreundet gewesen. Es verbanden sich lediglich geschäftliche Verbindungen. Der Bronzespiegel in meiner Hand widersprach dieser gängigen Meinung.


    »Wie sah meine Wunde am Kopf aus?«


    »Äh, wie ein Anker oder so ähnlich. Warum fragst du?«


    »Hier auf dem Rand sind verschiedene Zeichen und eines sieht so ähnlich aus, wie du es beschrieben hast.«


    »Zeig mal her.« Alex nahm den Spiegel und besah sich das Zeichen. Nach einer Weile sagte er: »Genau so sah die Wunde an deinem Kopf aus.« Alex reichte mir den Spiegel und sah mich beunruhigt an: »Das gefällt mir nicht. Hast du eine Vorstellung, was das zu bedeuten hat?«


    Schön wär‘s, aber ich konnte nur mit dem Kopf schütteln. Die Kelten waren weit über die Meere gefahren. Ein Anker könnte eine Erklärung sein. Aber was sollte er bedeuten oder noch wesentlicher, wer und warum schnitzte mir das auf die Stirn?


    »Hast du nicht gesagt, der Anker auf meiner Schläfe wäre verkehrt herum?« Mir kam ein Verdacht.


    »Ja, falsch rum wie auf dem Spiegel. Ich kenne Anker nur mit der breiten Seite nach unten. Er soll sich im Meeresgrund festhalten können, damit das Boot nicht abtreibt.«


    »Wenn es nun gar kein Anker ist?«


    Alex machte »hmm« und dachte nach. Er hielt es für möglich. Konnte sich jedoch nicht vorstellen, was es sonst darstellen sollte.


    »Könnte es nicht ein Pfeil sein?« Früher wurden Pfeile mit viel weiteren Flugseiten gezeichnet als heute. Als Symbol benutzt, häufig mit etwas Schwung in den Querlinien. Timon, der die ganze Zeit geschwiegen hatte und sich auf den Verkehr konzentrierte sagte: »Erstaunlich! Maira hat Recht! Ein Anker, den man auf den Kopf stellt, sieht einem Pfeil ziemlich ähnlich.«


    Alex nickte nachdenklich. Ebenso wie ich, grübelte er nun darüber nach, ob ein Pfeil uns auf der Suche nach dem Verursacher meiner Blessuren am Kopf weiterbringen würde.


    Im Grunde führte alles in eine Richtung: Der Dämon und das Pfeilsymbol gehörten zusammen. Es schien, dass er es gewesen sein musste. Allerdings sprach dagegen, dass Dämonen wohl keine umständlichen Entführungen planten und Muster in Köpfe schnitzten. Das schien eher ziemlich menschlich.


    Ich legte den Spiegel zurück in den Kasten. Wo sollte ich ihn nur aufbewahren?


    


    »Timon nimmt ihn mit und versteckt ihn in seiner neuen Küche.«


    »Kannst du neuerdings Gedanken lesen?«


    »Ich kenne dich schon eine Weile, Maira.«


    »Bin ich so berechenbar?« Statt Alex antwortete Timon, dass Ardys in weiser Voraussicht einige Geheimfächer in den Küchenwänden und am Boden hatte einbauen lassen. Und ich wäre alles Mögliche aber auf keinen Fall berechenbar. Da hatte ich ihnen eine schöne Vorlage geliefert. Die nächste halbe Stunde verbrachten sie damit, Beispiele aufzuzählen, bei denen ich das Gegenteil bewiesen hatte. Mit der Zeit war da einiges zusammengekommen.


    »Ihr seid unmöglich! Alle beide!« Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen.


    


    Schon von weitem sahen wir die Lichter der Stadt. Ich freute mich auf zu Hause. Den Geruch meiner Wohnung, die vertrauten Geräusche der Nachbarn und darauf im Gewimmel der Großstadt untertauchen zu können. In Bergamo war ich entgegen Alex´ Annahme keineswegs sicher gewesen. Da war es in Berlin leichter anonym zu leben. Trotz der Tatsache, dass es schon spät war, schauten wir noch kurz bei Ardys und Sergio vorbei.


    


    »Du hast das Haus ja schon wieder umgestaltet.« Wie früher ihrer kleinen Wohnung, verpasste Ardys der riesigen Villa am Wannsee immer wieder ein neues Gesicht. Mal gestaltete sie nur einzelne Räume um, oder wie es jetzt schien, das gesamte Haus.


    »Du kennst mich ja. Ich muss einfach neue Trends ausprobieren, die ich selbst toll finde. Mittlerweile führe ich hier Kundengespräche. Das ist sehr praktisch, da die Kunden viel von meinem Können in Aktion sehen. Ich habe einige Räume nur zu diesem Zweck eingerichtet.« Ardys zog mich am Arm die Treppe hinauf. Sie wollte mir unbedingt etwas zeigen. Vor einer der vielen Türen blieb sie stehen, blickte mich kurz an und öffnete sie dann weit.


    »Ohhh wie niedlich! Ein Kinderzimmer.« Ich ging ein paar Schritte in den Raum hinein. Es war der Traum eines jeden Elternpaares. Die Wände waren zart rosa gestrichen und hatten dunklere Längsstreifen im gleichen Farbton. Die Möbel waren ausschließlich weiß, verschnörkelt und schienen uralt zu sein. Überall war weiße Spitze verarbeitet, selbst an der Rosenbettwäsche in der Wiege. Die Vorhänge hingen bis zum Boden und wiesen dieselben zarten Rosen auf wie die Bettwäsche. Es erinnerte mich an Kinderzimmer in der Barockzeit.


    »Es ist italienisches Design«, verbesserte mich Ardys. Stimmt ja, sie konnte Gedanken lesen. Da musste ich jetzt aber wieder aufpassen. Ihre Augen leuchteten und ihre Wangen waren gerötet vor Freude.


    »Das Zimmer ist nicht nur zum Vorführen!?« Ich musterte Ardys genau. Sie schüttelte glücklich den Kopf.


    »Wir bekommen ein Kind!« Ich fiel ihr um den Hals. Sie hatte immer von einem zweiten Kind geträumt auch wenn es jetzt, wie zuvor bei Leander, eher ein Einzelkind werden würde. Dass es nun geklappt hatte, freute mich für sie. Sie war in der 12 Woche.


    »Und du hast mir nichts gesagt, als du in Bergamo warst!«


    »Da war nicht der richtige Zeitpunkt.« Ardys strahlte. Sie erzählte mir ausführlich, wie Sergio sich freute und was er alles unternahm, damit es ihr gut ginge.


    »Er wird der beste Vater überhaupt sein,« schwärmte sie.


    »Weiß es Leander schon?« Ich kannte ihn gut, hätte aber nicht sagen können, wie er es aufnehmen würde. Aber Ardys versicherte mir, dass er sich ebenfalls freute.


    Wieder im Wohnzimmer zurück, saßen die Männer gemütlich auf dem Sofa. Wir gesellten uns dazu und sprachen über das bevorstehende, freudige Ereignis, das Sergio ihnen auch eben mitgeteilt hatte. Ardys plante schon eine Babyparty, bei der ich als Tante natürlich nicht fehlen durfte. Die Männer würden in der Zeit auswärts feiern.


    Weit nach Mitternacht verließen wir die beiden. Alex fuhr erst Timon und dann mich nach Hause. Wir verabredeten uns für den nächsten Nachmittag. Ich wollte dabei sein, wenn das Auto seine letzte Reise antrat.


    


    Ich war so müde, dass ich meine Tasche mitten im Zimmer auf den Boden sinken ließ, einen Abstecher ins Bad machte und mich dann in mein Bett fallen ließ.


    In der Nacht träumte ich wie üblich wirres Zeug. Mehrmals wachte ich kurz auf, schlief kurz darauf aber wieder ein, ohne dass mich die Inhalte länger beschäftigt hätten.


    Am Morgen stand ich dann mit einer Tasse Kaffee in der Küche. Viel war nicht von den Träumen geblieben aber ein Bild hatte sich eingebrannt. Es war ein großer leerer Raum und auf dem Boden lag Ardys. Sie war tot. Am offenen Fenster wehten seicht im Wind ein paar Vorhänge mit Rosenblüten.


    


    »Alex, geh ans Telefon!« Wenn man ihn brauchte ..., - hatte man zumindest seine Mailbox: »Alex! Ich will, dass du sofort einen Rundumschutz für Ardys organisierst! 24 Stunden! Sie darf unter keinen Umständen alleine sein, hörst du? Wenn es nach mir geht, nicht mal auf dem Klo. Ich erkläre es dir heute Nachmittag.«


    Ich wollte nicht auch noch Ardys verlieren, nur weil ich meinen Träumen nicht zutraute, ihre Vorhersagen wahr zu machen. Wie schnell das ging, hatte ich in Bergamo gesehen. Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn ihr und dem Kind etwas zustieße. Das planlose Herumlaufen in meiner Wohnung half mir auch nicht. Ich versuchte Alex nochmal zu erreichen.


    »Verdammt Alex! Geh an dein blödes Handy!« Was trieb der bloß? Er musste doch sein Handy hören. Wozu hatte er es sonst, wenn er es ignorierte?


    Ich hätte ja Ardys einfach anrufen können aber ich traute mich nicht. Sie würde sich schrecklich aufregen. Am Ende schadete sie damit dem Ungeborenen. Nein, sie musste unauffällig bewacht werden. Leider schied damit die Überwachung auf dem Klo aus.


    »Alex? Ich bin es nochmal. Ardys darf von der Überwachung nichts mitbekommen. Das schadet sonst womöglich dem Kind.«


    Ich ging weiter auf und ab und hoffte, dass sich die Enge in meinem Brustkorb legen würde. Es blieb aber dabei. Die Angst war einfach zu mächtig.


    


    »Ihr wird nichts passieren. Mach dir darüber keine Gedanken.« Netter Versuch von meinem Kopf. Jetzt führte mein Gehirn schon ein Eigenleben. Natürlich machte ich mir Sorgen. Vielleicht half noch eine Tasse Kaffee. Auf dem Weg zur Küche streifte ich ein mir wohlbekanntes Kältegebiet.


    »Vetis? Bist du da?« Wenn mich jemand so sah, würde er mich für verrückt halten. Aber ich war nicht verrückt. Der Dämon war in meiner Wohnung. Ich spürte seine Anwesenheit ganz deutlich oder zumindest glaubte ich das. Die ganze Zeit über wollte ich mit ihm sprechen doch jetzt verließ mich der Mut. Wenn er hinter dem Überfall in Bergamo steckte, war es unklug mit ihm alleine zu sein. Während ich noch überlegte, nahm das Kältefeld langsam Gestalt an. Nach und nach erkannte ich die Person, der ich schon zweimal begegnet war. Es gab kein Zweifel. Vetis stand mir gegenüber. Er bewegte sich nicht.


    »Du hast große Angst aber ich war verhindert.«


    »Verhindert? Womit? Mich umzubringen?«


    »Ich habe dir gesagt, dass ich mir nicht sicher bin, ob das, was der Schlangenzirkel verlangt richtig ist. Ich habe dir auch gesagt, dass ich nach Beweisen suchen werde.«


    »Du hast mich am Hügel San Vigilio nicht überfallen?«


    »Doch, aber ich hatte meine Gründe.«


    »Gründe!? Was für Gründe sollen das sein, die mich fast das Leben gekostet haben? Und jetzt? Willst du zu Ende bringen, was nicht geklappt hat?«


    »Du siehst die Dinge nur aus einer Sicht. Ich will dich nicht umbringen - jetzt zumindest nicht.«


    »Ha! Das ist ja tröstlich.« Sterben wäre erstmal nicht angesagt.


    »Es kam jemand den Hügel in Bergamo hinauf. Ich hatte dich schon gesehen, wollte mit dir reden aber dann spürte ich diesen Hass in den Gedanken des Mannes. Sein Ziel war es, dich zu töten. Ihn vorher zu töten kam nicht in Frage. Du weißt, ich darf keine Menschen ohne Grund töten.« Mein Bewusstsein lief Amok. War ich nicht Grund genug, auch wenn er immer noch nicht wusste, ob ich die Wahrheit sprach? Wer war der Mann, der mich töten wollte? Vetis erklärte, dass es genau das war, was er versuchte herauszubekommen. Er hatte den Verdacht, dass es ein Angehöriger des Schlangenzirkels war. Wenn es so wäre, sei das ein massiver Bruch der Regeln, die besagten, dass kein Mensch einen anderen Menschen töten durfte. Dazu waren die Dämonen da. Und sie allein entschieden, ob jemand vorzeitig starb oder nicht. Nur in Ausnahmefällen erhielt ein Mensch die Genehmigung dazu. Das war in dem Fall auf dem Hügel, wie er später herausgefunden hatte nicht gegeben. Wie er mir früher schon erklärt hatte, musste auch er sich an Regeln halten und durfte nicht einfach töten. Er musste sich sicher sein, dass es zum Wohl der Menschheit geschah. Das große Ganze also. Es ging nie darum nur einem Einzelnen oder einer Gruppe zu helfen.


    


    »Da habt ihr aber einige Male viel zu lange überlegt.«


    »Wie meinst du das?« Ich teilte ihm meine Überlegungen dazu mit. Die vielen Diktatoren in der Vergangenheit und Gegenwart zum Beispiel, die erst ziemlich viel Unheil anrichteten, bevor man ihnen den Garaus machte. Der Dämon winkte ab. Das sähe nur aus menschlicher Perspektive so aus. Den Vorwurf hatte er in tausenden Jahren schon oft gehört. Einige hunderttausend Tote bedrohten nicht die Menschheit. Aus seiner Sicht und wie er mir versicherte, auch aus Sicht aller Dämonen, gab es keinen Unterschied von Leben und Tod. Es gab nur Sein. Unzertrennlich miteinander verwoben. Wie die Schwellenwelt mit der Lebendwelt. Einzig problematisch war, dass die Lebenden das geistig nicht fassen konnten.


    »Da hast du sicher recht. Aber warum hast du in Kauf genommen, dass ich sterbe?«


    »Du wärst nicht gestorben. Ich wusste, dass dich noch jemand etwas weiter weg beobachtet, der viel für dich empfindet. Ich hatte keine Wahl sonst wärst du jetzt tot.«


    So einfach wollte ich das nicht hinnehmen. Warum musste er mich verletzen? Es hätte genügt mich in den Keller zu sperren. Vetis hatte auch dafür eine Erklärung. Damit mich der Täter nicht fand, durfte ich auf keinen Fall schreien. Der Dämon hätte mich mit einem Handgriff bewusstlos machen können aber er entschied sich stattdessen für die Verletzung. So konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, ohne die Regeln zu brechen. Das Zeichen an meinem Kopf war ein Pfeil, wie ich schon vermutet hatte. Sein ganz persönliches Symbol. Es bedeutete Schutz vor anderen Dämonen und vor ihm.


    »Du schützt mich vor dir?«


    »Du weißt, ich habe einen Auftrag und es kostet mich viel Energie ihn nicht auszuführen. Dämonen sind nicht allmächtig. Die Verbindung zu einem Außerwählten darf nicht unterschätzt werden. Er bestimmt unser Handeln. Die Regeln sehen nicht vor, dass ein Außerwählter seine Macht missbraucht.«


    »Dann sind Menschen als Außerwählte eher ungeeignet.« Ich sollte ihm dankbar sein. Es bedeutete, dass er mir vertraute und dass er an meine Geschichte glaubte oder es zumindest in Erwägung zog. Einstweilen war er noch als Dämon im Schlangenzirkel unterwegs. Ich musste das respektieren. Dabei war ich mir mittlerweile sicher, dass er mein Dämon war.


    »Wenn du eine Außerwählte der Göttin Auge bist, dann gibt dir der Pfeil die Kraft die Schlange zu töten, wenn es sein muss. Wenn nicht, wird der Pfeil dein Tod sein.« Darüber musste ich mir nun wirklich nicht den Kopf zerbrechen. Wenn ich mir mittlerweile über etwas sicher war, dann das. Hätte ich nur den Bronzespiegel hier. Damit hätte ich ihn eventuell endgültig überzeugen können. Doch das musste warten. Ungeachtet dessen hatte ich den Eindruck, dass er einige Details vor mir verbarg. Ich teilte ihm meine Annahme mit aber er war nicht dazu zu bewegen mir mehr darüber zu verraten. Stattdessen teilte er mir gedanklich mit:


    »Ich habe ein Auge auf deine Freundin. Ihr wird nichts passieren. Deine Träume treffen nur dann ungehindert zu, wenn keine Maßnahmen ergriffen werden, um das Ereignis zu verhindern. Du hast bereits Maßnahmen ergriffen.« War ich nun beruhigt? Ich wusste es nicht. Am liebsten wäre ich selbst Tag und Nacht an Ardys Seite gewesen.


    Zu Cilias Überfall und Verletzungen konnte er mir nicht weiterhelfen, versprach aber sich in der Schwellenwelt umzuhören. Dann löste er sich ohne ein weiteres Wort auf. Die Kälte verschwand aus meiner Wohnung. Ich war wieder allein. Wann Vetis erneut auftauchen würde, stand in den Sternen. Mit ihm konnte ich schließlich keinen Termin absprechen. Ich konnte nur hoffen, dass ihn sein fehlendes Zeitgefühl nicht erst in ein paar Jahren dazu bewegte mich aufzusuchen.


    


    Mein Handy verband mich immer noch mit der Mobilbox von Alex. Aber es beunruhigte mich nicht mehr so sehr. Ich war Vetis dankbar, dass er nach Ardys sehen wollte. Alex würde sicher bald zurückrufen oder gleich hierher kommen. Wir hatten uns für den Nachmittag verabredet. Einstweilen räumte ich meine Tasche aus, die ich gestern lieblos in den Raum gestellt hatte. Bis auf eine Hose und ein T-Shirt waren alle Kleidungsstücke neu. Nichts weiter erinnerte an die alte Maira, wie sie vor Wochen nach Italien aufgebrochen war. Kurz war ich versucht, die Sachen in den Mülleimer zu werfen. Jedes dieser Stücke erinnerte mich an den Brand in der Taverne. Ich legte sie fein säuberlich zusammen, konnte mich aber nicht dazu entschließen, sie in meinen Kleiderschrank einzusortieren. Dort würden sie meine verbliebenen Sachen berühren und jedes meiner Stücke hätte dann etwas von dieser Geschichte angehaftet. Ich suchte nach einer großen Plastiktüte und stopfte alles hinein. Der nächste Altkleidercontainer war nicht weit. Es würde mir besser gehen, wenn ich sie wegwarf. Ganz unten aus der Tasche fischte ich den kleinen Lorbeerkranz. Es war das allerletzte Stück, welches mich mit meiner Mutter verband. Ich legte den Kranz ins Bücherregal. Dort war er erstmal gut aufgehoben, bis ich ein geeignetes Kästchen gefunden hatte.


    Meine Türklingel schrillte. Mit einem Blick auf die Uhr drückte ich auf den Türöffner. Es konnte nur Alex sein. Seine Schritte hallten unverkennbar im Treppenhaus. Er begrüßte mich locker und machte es sich auf meinem Sofa gemütlich.


    


    »Hast du meine Nachrichten abgehört?«


    »Sicher. Ich habe alles arrangiert. Vier Leute wechseln sich mit dem Personenschutz ab. Im Haus haben wir vorhin, als keiner der beiden da war, noch Kameras installiert - auch auf dem Klo, wie du gewollt hast.« Alex amüsierte sich darüber.


    »WAS? Wenn Ardys das rausbekommt, bin ich tot!« Allein die Vorstellung verursachte mir Unbehagen.


    »Reg dich nicht auf. Es sind zwei Kameras im Bad. Eine ist auf die Tür und eine auf das Fenster gerichtet. Keine filmt direkt die Toilette, das Waschbecken oder die Dusche.«


    Ich war erleichtert. Das rechtfertigte allerdings nicht, warum sich Alex nicht gemeldet hatte. Doch er meinte nur, dass er dafür keine Zeit gehabt hätte, weil er noch den Schutz für Ardys organisieren musste. Außerdem könnte ich mir denken, dass er zumindest seine Nachrichten abhörte. Vor allem wenn sie von mir kämen. Dieser Typ hatte immer eine Ausrede! Ich hatte keine Lust auf unsinnige Diskussionen mit ihm. Möglichst kurz erzählte ich ihm von meinem Traum und von Vetis´ Besuch.


    »Ich trau dem Typen nicht!«


    »Warum? Ich finde, es hört sich ziemlich rund an, was er gesagt hat.«


    »Es liegt im Bereich des Möglichen, dass du ihm gefällst.«


    »Er ist ein Dämon, Alex!« War er eifersüchtig auf einen Geist? Er ließ sich nicht davon abringen und riet mir im Umgang mit Vetis sehr vorsichtig zu sein. Grundsätzlich vertraute Alex ohnehin nur sich selbst. Alles zu hinterfragen und misstrauisch zu sein, das war sein Job.


    »Wir werden sehen, ob dein Dämon gelogen hat oder nicht. Ich bringe dir die Tage den Bronzespiegel vorbei. Spätestens aber dann, wenn du auf ein Mitglied aus dem Schlangenzirkel triffst.« Das wäre der ultimative Test, auf den ich gerne verzichten würde. Ohne weiter auf das Thema einzugehen, stand Alex auf und sagte: »Gehen wir! Das Auto muss weg. Wir können es nicht hier in Berlin rumstehen lassen. Es werden sonst noch die falschen Leute darauf aufmerksam.«


    Ich zog mir Schuhe an und nahm meinen Schlüssel.


    Auf dem Weg in eine Seitenstraße, in der Alex das Auto geparkt hatte, ging mir das alles zu schnell. Es war zwar nur ein Auto. Aber es war das Auto meines Vaters gewesen. Er hatte es so viele Jahre gefahren. Mir schien, als wäre ein Teil von ihm in dem Auto verewigt. Und wir fuhren es auf die Schrottpresse.


    Während wir an einer Ampel standen, reichte mir Alex ein blaues Samtkästchen.


    »Hier, ich habe ein kleines Geschenk für dich.« Völlig überrascht bedankte ich mich.


    »Du weiß ja noch gar nicht, was drin ist.«


    Ich drehte es ein paar Mal um sich selbst ohne das ich mich traute es zu öffnen. Es könnte alles mögliche Enthalten, von dem ich nicht genau wusste, ob ich es zu diesem Zeitpunkt haben wollte. Einen Ring zum Beispiel. Vor einiger Zeit hätte ich mir das gewünscht doch seitdem war viel passiert.


    »Jetzt mach schon auf, es beißt nicht.« Behutsam hob ich den Deckel. Zum Vorschein kam ein Schlüsselanhänger mit einem länglich, geschliffenen Glasstein, dessen Ränder zum Schutz in Silber gefasst waren. Aber das tollste war die Gravur in dem Glas. Alex hatte ein Abbild des Autos hinein lasern lassen. Diese Art Fotogravur hatte ich schon in einigen Läden hier in Berlin gesehen. Es war faszinierend. Egal wie ich den Stein drehte, die Gravur war innen eingeschlossen, als wenn sie hineingezaubert worden wäre. Das kleine Auto schien in dem Glas zu schweben.


    »Oh Alex! Das ist wunderschön!« Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. Er konzentrierte sich auf den Verkehr aber seine Mundwinkel zuckten zufrieden.


    Den Anhänger fest in der Hand, verschrotteten wir kurz darauf das Auto. Während wir der Presse zusahen, nahm Alex meine Hand und strich mit dem Daumen über meinen Handrücken. Es war auch ein Friedensangebot mit dem Hinweis, dass er sich auch weiterhin eine Beziehung mit mir wünschte. Jetzt lag es an mir.


    


    

  


  
    

    Machtgier


    


    Am frühen Nachmittag versammelten wir uns alle in meiner Wohnung. Ardys und Sergio waren als Erste da gewesen. Dann kam Alex mit Timon, den er vor der Haustür getroffen hatte. Nicht viel später trudelte Leander ein. Zwei von uns hatten auf dem Sofa Platz gefunden. Der Rest musste mit den weniger bequemen Sitzmöbeln vorlieb nehmen. Zwei ungepolsterte Holzstühle, ein Dreibeinhocker aus der Küche und ein alter Wasserkasten, auf den ich ein dickes Kissen gelegt hatte. Mein Couchtisch war zumindest groß genug, dass Kaffeebecher, Gläser und ein Teller mit Gebäck darauf Platz fanden.


    Die erste schlechte Nachricht des Tages betraf den Zustand von Horaz. Cilia hatte am Morgen Alex darüber informiert, dass sich sein Vater eine Lungenentzündung zugezogen hat. Derzeit lag er im Krankenhaus und es ging ihm nicht gut. Die Ärzte rechneten mit dem Schlimmsten. Alex teilte uns mit, dass er nach unserer Zusammenkunft zu ihm fliegen würde. Er wollte sich verabschieden. Ich hatte Mühe meine Tränen zu unterdrücken. Den anderen ging es ähnlich. Die anfänglich ausgelassene Stimmung war getrübt.


    


    »Ist schon gut, Leute. Das Leben ist leider so und besteht auch aus Abschied nehmen.« Alex machte eine wegwischende Handbewegung. »Wir haben viel Arbeit vor uns. Mein Vater wäre nicht erfreut, wenn wir das wegen ihm vernachlässigen würden.« Das stimmte. Horaz hatte sich nie wichtig genommen. Der Kampf für die Sache hatte immer oberste Priorität. Da war er, wie meine Eltern, nicht von abzubringen gewesen. Ich besah mir unsere Runde. Waren wir auch so?


    »Maira! Worüber denkst du nach?« Es war weniger die Neugierde wissen zu wollen, worüber ich nachgedacht hatte, als die Aufforderung an mich, dass ich aufmerksamer sein sollte.


    »Ich schlage vor, wir bringen uns alle auf den aktuellsten Stand. Wenn jeder von uns der Reihe nach erzählt, müsste das funktionieren.«


    Alex und ich fingen an. Zwischendurch fügten Leander und Timon Dinge aus ihrer Sicht ein, die sie bei uns in Italien erlebt hatten. Den Part von Cilia übernahm ich. Es gab immer wieder Unterbrechungen durch Fragen, die sich auftaten. Manche konnten wir beantworten, da wir lediglich versäumt hatten bestimmte Details mitzuteilen. Es gab aber auch Fragen, auf die wir selbst keine Antwort wussten. Sergio hatte es als Erster gemerkt. Wir hatten keine Ahnung wie die Kelten in unser Bild passten und warum sie immer wieder unseren Weg kreuzten.


    


    Ardys berichtete anschließend von der Vernichtung des Dolchs. Mir wurde ganz flau im Magen, wenn ich daran dachte, dass sie bereits schwanger war, als sie diese heikle Aufgabe erledigte. Es war nicht so einfach gewesen, mit einem Dolch in Griechenland einzureisen. Dank der Bestechlichkeit einiger Beamter konnte sie dieses Problem mit einer hohen Summe lösen. Auf dem Weg nach Athen hielten sie immer wieder auftretende Probleme vom Weiterkommen ab. Mal war es der Motor vom Mietwagen, der seinen Geist aufgab; Sie konnte ihn nur noch zischend und dampfend am Weg zurücklassen und sich ein Bahnticket besorgen. Dann hatte der Zug eine Panne. Der Zufall wollte es, dass ein Urlauberpärchen, auf dem Weg nach Athen, sie mit ihrem Auto mitnahm. Als bei dem Wagen dann die Bremsen versagten und sie nur mit reichlich Glück auf einem Feldweg zum Stehen gekommen waren, zweifelte Ardys nicht mehr daran, dass hier jemand kein Interesse hatte, dass sie in Athen ankommen sollte. Ihr erster Gedanke war, Sergio zur Unterstützung nach Griechenland zu holen. Doch der würde eine Weile brauchen und in der Zeit müsste sie in einem Hotel warten. Kostbare Zeit, in der der Dolch nicht vernichtet war. Erschwerend kam hinzu, dass Ardys das Gefühl hatte, es wäre sicherer, wenn sie in Bewegung blieb.


    So fasste sie einen ungewöhnlichen und gefährlichen Entschluss: Sie trampte den Rest des Weges. Immer auf der Hut, zu wem sie in den Wagen stieg. Nicht ganz einfach, da die griechische Bevölkerung zumeist dunkle Augen hat und der Irisrand nicht auf einen Blick auszumachen ist. Wenn ich davon ausging, dass die Pannen ein paar Zufälle zu viel waren, war das sicher nicht ihre beste Entscheidung gewesen. Schon der Gedanke daran verschaffte mir eine Gänsehaut. Bis Athen gab es dann aber keine weiteren Zwischenfälle. Sie buchte sich in einem Hotel ein. Am nächsten Tag wollte sie zur Akropolis gehen. Da es jedoch nicht ganz einfach war, einen geschmiedeten Dolch in mehrere Teile zu zerlegen, brauchte sie Unterstützung. Ihr schwebte ein ortsansässiger Schmied vor. Unter einem Vorwand betrat sie eine kleine Schmiede. Ardys wollte erst sichergehen, dass sie dem Inhaber vertrauen konnte. Nachdem das der Fall war, beauftragte sie ihn, den Dolch in vier Teile zu zerlegen. Es bedurfte einiger Überredungskunst, den Mann davon zu überzeugen ein solch wertvolles Stück zu vernichten. Erst als seine Frau hinzukam, die bis dahin in einer Ecke hinter der Ladentheke gesessen hatte, ließ er sich überzeugen. Ardys war sich sicher, dass sie ein höherrangiges Mitglied des Augezirkels in Griechenland sein musste. Ihr Mann machte keine Anstalten ihren Wunsch nicht auszuführen. Ardys bedankte sich bei den beiden und verschwand mit den Teilen ohne ihren wahren Namen genannt zu haben.


    


    Das nächste Ziel war die Akropolis. Leider konnte sie dort unmöglich am helllichten Tag die Teile vergraben. Ardys musste warten, bis die Besucherströme aufgehört hatten. Mitten im Jahr, bei hohem Sonnenstand, dauerte es noch eine ganze Weile, bis es dunkel war. Erst dann wagte sie sich im Schutz der Nacht bis zu den Mauern vor. Immer wieder sah sie sich um. Niemand sollte mitbekommen, dass hier etwas vergraben wurde. Aus ihrem Rucksack nahm sie den Klappspaten, den sie in weiser Voraussicht unterwegs in einem Outdoorgeschäft erstanden hatte. Sie buddelte ein 50 cm tiefes Loch in den harten Untergrund. Mehr schaffte sie ohne schweres Gerät nicht. Der Boden war einfach zu felsig.


    Sie legte die vier Teile des Dolches exakt so hinein, dass jedes in eine der vier Himmelsrichtungen zeigte. Dann schaufelte sie das Loch zu und trat die Erde wieder fest. Am Tag würde ein wachsamer Betrachter trotzdem sehen, dass der Boden hier geöffnet worden sein musste. Ardys sah sich um. In der Nähe standen einige Sträucher. Mit ein paar der Äste, als Besen umfunktioniert, glich sie den Boden im Umkreis von einigen Metern an. Selbst wenn jetzt noch jemand darauf aufmerksam werden würde, so müsste er lange graben, um die richtige Stelle zu finden. Ardys packte ihre Sachen ein und verschwand in der Dunkelheit. Im Hotel duschte sie, schlief ein paar Stunden und flog am nächsten Tag von Athen nach Deutschland zurück.


    Wir waren alle zutiefst beeindruckt. Ardys hatte vor allem mir einen großen Dienst erwiesen. Ihr hatte ich es zu verdanken, dass der Dolch keine Gefahr mehr darstellte. Im Stillen dachte ich an meinen Traum und hoffte, dass ich ihr Leben auch würde retten können.


    


    Nun waren Sergio und Timon dran. Während Ardys noch in Griechenland war, sollten sie die genaue Mitgliederzahl des Augezirkels in Erfahrung bringen. Aber nicht nur in Deutschland, denn das war Ardys genau bekannt, sondern weltweit. Ardys wollte auch die Zahl der Heraklesmitglieder. Sie versprach sich davon, endlich eine Schätzung in Prozent zur Menschheit weltweit abgeben zu können. Damit stünde einer Berechnung, wie das Verhältnis zwischen Auge-, Herakles- und Schlangenzirkelmitglieder war, nichts mehr im Wege.


    


    »Alle Menschen gehören nicht automatisch einem der drei Zirkel an. Wie willst du das mit einberechnen, Ardys?« Grundsätzlich war die Idee nicht schlecht. Allein die Tatsache einen Weg zu finden, die Anzahl unserer Gegner zu bestimmen, war den Aufwand wert. Aber es gab auch genügend Menschen mit oder ohne Irisrand, die ahnungslos ihr Leben lebten. Das war nicht ohne Bedeutung.


    »Die Frage ist berechtigt. Da kann ich nur schätzen. Ich weiß, dass in Berlin 3,5 Millionen Menschen leben. Alle drei Zirkel zusammengerechnet - etwa 350 Mitglieder. Hier sind wir mittlerweile gut informiert. Der Schnitt dürfte in etwa repräsentativ zum Rest der Welt sein. Also Faktor 1:10.000 - ein Zirkelmitglied auf zehntausend Unwissende.«


    »Ein paar hundert rauf oder runter, ist dann auch schon egal.« Der ironische Unterton in Timons Stimme war nicht zu überhören.


    »Aber trotzdem ein Anhaltspunkt. So können wir das Verhältnis zu den Mitgliedern im Schlangenzirkel ausrechnen. Es wird sich zeigen, ob sie wirklich so übermächtig sind.« Alex, der die letzte Zeit nur als stiller Beobachter anwesend war, schien zu diesem Thema wieder munter zu werden.


    Sergio fand den aktuellen Zustand in dieser Angelegenheit komfortabel: «Etwas nicht zu wissen, bedeutet immer noch die Chance, dass es am Ende zu unseren Gunsten ausfällt.«


    »Die Hoffnung ist das Brot der Dummen.«


    »Maira! Willst du damit andeuten, dass wir dumm sind?« Ardys hatte einen schärferen Ton angeschlagen.


    Ich wollte das eigentlich nicht laut sagen, es war mir einfach so rausgerutscht. Eine Zeile, die ich letztens gelesen hatte. Seitdem war sie mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Schnell beeilte ich mich, den anderen meine Gedankengänge mitzuteilen. Aber ich blieb dabei, dass die Hoffnung in der Praxis bedeutete, abzuwarten, ob sich etwas zum Besseren kehrte oder lieber weiter zu machen mit der gleichen Intention. Es verhinderte aber neue Wege zu sehen und sie auszuprobieren. Auf etwas zu hoffen war, wie Lotto zu spielen. Es konnte passieren, musste aber nicht. Anstatt zu hoffen, wäre aktives dazutun angesagt, um den gewünschten Zustand zu erreichen. Hatte man andererseits keinen Einfluss darauf, zum Beispiel wenn jemand schwer krank war, dann machte ihn die Hoffnung auch nicht gesund.


    Ich sah in die Runde. Sie sahen mich an, als wenn ich eine Außerirdische wäre.


    


    »Nochmal?« Ich war mir nicht sicher, ob ich meine Gedanken verständlich transportiert hatte.


    »Ist gut, Maira. Wir holen jetzt mal einen Arzt.« Ardys machte sich über mich lustig. Die anderen taten es ihr gleich. Nur Alex war aufgestanden und hinter mich getreten.


    »Schöne Freunde seid ihr!« Dabei legte er mir seine Hände auf die Schultern. »Lasst uns hoffen, dass ihr geholfen werden kann.« Jetzt prusteten alle los. Ardys liefen vor Lachen die Tränen aus den Augen.


    »Ihr seid so blöd!« Angesichts der heiteren Gesichter konnte ich mir das Grinsen nicht mehr verkneifen. »Alex! Nimm die Hände da runter du falscher Freund!«


    »Das war eine reine Vorsichtsmaßnahme, falls du wütend wirst. Nicht, dass mir wieder was um die Ohren fliegt.«


    »Das, mein Lieber, hätte dir dann auch nichts genutzt.«


    »Ok, ich gebe es zu. Ich habe nur einen Grund gesucht, damit ich dich anfassen kann.« Er zwinkerte mich an. Ein Zwinkern, das ich lange nicht mehr gesehen hatte.


    Nach den anstrengenden Gesprächen hatten wir eine Pause nötig. Wir nutzten die Gelegenheit um Pizza zu bestellen und neuen Kaffee zu machen.


    Kauend fragte Timon: »Was ist eigentlich mit denen die keinem Zirkel angehören?«


    »Was soll mit denen sein?« Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte.


    »Da gibt es doch welche mit und welche ohne Irisrand.« Timon biss in sein Pizzastück.


    »Du meinst, ob wir die mit Irisrand in die Zirkel aufnehmen sollten und die ohne gehen zum Schlangenzirkel?« Ich sah ihn an. Er nickte mir mit vollem Mund zu.


    Die Frage hatte ich mir mit Ardys früher mal gestellt. Doch das war, genau betrachtet eine Sackgasse. In erster Linie war nicht jeder mit Irisrand fähig in einem der beiden Zirkel zu sein. Das waren lediglich Unterstützer des Zirkels. Sie hatten zwar auch einen mehr oder minder ausgeprägten Rand um die Iris, waren aber nicht mit außergewöhnlichen Eigenschaften ausgestattet. Somit waren sie viel verletzbarer und würden im Ernstfall sogar eine Gefahr für uns darstellen. Folter oder Erpressung waren durchaus mögliche Methoden. Sicher gab es auch noch starke Irisrandträger darunter und wir suchten auch gezielt nach ihnen aber ihre Anzahl dürfte verschwindend gering sein. In der Regel waren uns die Familienlinien bekannt, aus denen über Generationen hinweg starke Nachkommen geboren wurden. Neue Linien bildeten sich nur selten. Dazu bräuchte es eine Frau aus dem Augezirkel und einen Mann aus dem Herakleszirkel. So etwas war nicht zu steuern.


    Zum Zweiten war diese Problematik auch ähnlich beim Schlangenzirkel. Meist waren die Menschen ohne Irisrand bloß Unterstützer,stellten also nicht wirklich eine Gefahr für uns dar und waren leichter in Schach zu halten. Die Berechnung würde somit ziemlich genau sein.


    Sergio und Timon hatten aber noch nicht einmal die Hälfte der Zahlen beieinander. Nicht in jedem Land war der Zirkel so gut durchstrukturiert. Sie würden weiter dran bleiben und alle eingehenden Größen an Ardys weiter reichen.


    


    Leander hatte sich nach seiner Rückkehr auf Anraten von Ardys intensiv mit der Geschichte Roms befasst. Der Zusammenhang mit einigen Kaisern in Rom, die etruskischer Abstammung gewesen waren, ließ viel Spielraum für Spekulationen. Ardys verabscheute Vermutungen. Sie ging davon aus, dass hier einige Leichen im Keller begraben lagen. Leander berichtete lang und ausführlich. Er musste Tage in der Bibliothek verbracht haben. Demnach war Rom einst ein kleines Dorf gewesen. Die Etrusker bauten es nach und nach zur Stadt aus. Grundsätzlich war es ihr Anliegen, mit dem Volk der Römer friedlich zusammenzuleben. Aus diesem Grund waren auch nicht alle Könige Roms etruskischer Abstammung. Gesichert ist die Tatsache, dass Veji als eine der wichtigsten Städte des etruskischen Zwölfstädtebundes, großen Einfluss auf Rom hatte. Einer Gruppe Römer war dies aber nicht genug. Sie trachteten nach der ganzen Macht. Im Laufe der Jahrhunderte schafften sie es, eine beträchtliche Anzahl an Gefolgschaft um sich zu scharren. Den Etruskern blieb das nicht verborgen. Ihr Handlungsspielraum war aber zu dieser Zeit schon eingeschränkt.


    


    Interessanterweise gab es in Italien ab 509 v. Chr. als Staatsform schon die römische Republik. Als wieder einmal ein Römer als Konsul an der Macht war, sahen sie ihre Chance gekommen. Die Etrusker mussten tatenlos zusehen, wie die Römer um 396 v. Chr. die Stadt Veji, die am nächsten zu Rom lag eroberten. Ab da an dauerte es nur noch 300 Jahre und die Römer hatten alle etruskischen Städte dem römischen Italien einverleibt. Die uns bekannte römische Kaiserzeit begann nach 27 v. Chr.


    


    »Du meinst, die Italiener hatten eine römische Königszeit, dann eine römische Republik, dann eine römische Kaiserzeit und am Ende, also jetzt wieder Republik?« Ich war gehörig verwirrt. Das waren ja spannende Erkenntnisse.


    »Ja, doch viel spannender ist Folgendes: Die Etrusker waren verantwortlich, dass es überhaupt eine römische Republik gab.« Leander machte eine Pause, sah uns an und freute sich an unseren überraschten Gesichter.


    »Das kannst du nicht beweisen!« Ich hatte Archäologie studiert. Wenn es so wäre, wüsste ich es doch. In der Geschichte wurde und wird viel gefälscht aber gleich eine ganze Epoche samt Staatsform - dass war ausgeschlossen. Die frühe römische Königzeit war auch eine etruskische Königszeit. Es war bekannt, dass beide Seiten Könige von Rom gestellt hatten, aber die römische Republik eigentlich eine etruskische?


    »Die Etrusker haben nicht nur einige Könige gestellt, sondern, und jetzt haltet euch fest, auch die ersten Konsuln in der neuen Republik. Und ich kann es sogar beweisen!«


    


    Es gab immer wieder Wissenschaftler, die als erste Konsuln auf die Etrusker hinwiesen aber das war eher in den Bereich der Mythen einzuordnen gewesen. Es konnte so sein, musste aber auch nicht. Vor allem fehlten schriftliche Nachweise. Das waren alles immer nur Vermutungen. Soweit, dass die Etrusker die Republik gegründet hätten, gingen diese Wissenschaftler ohnehin nicht. Dass es so war, dafür hatten wir jetzt einen Beweis. Dieser erwies sich als hervorragend erhaltenes Schriftstück aus dem Nachlass eines griechischen Mitgliedes des Herakleszirkels. Der erste Konsul hieß Lucius Tarquinius Collatinus. Leander genoss den Triumph und das sollte ihm vergönnt sein. Er hatte Großartiges geleistet. Kein Zweifel, dass es sich bei dem Konsul um einen Etrusker gehandelt hatte. Leander konnte mit dem Namen die gesamte Familienlinie nachverfolgen. Die Etrusker hatten somit in der Königszeit und auch während der Zeit der Republik immer wieder versucht, eine gleichberechtigte Beziehung zwischen ihnen und den Römern herzustellen. Teile der römischen Gesellschaft hatte daran aber kein Interesse. Sie wollten den ganzen Kuchen für sich beanspruchen.


    


    »Du hast gesagt, dass die römische Kaiserzeit 27 v. Chr. wieder begann. Was war aus der Republik geworden?« Sergio hatte sich zwischenzeitlich ein Blatt Papier und einen Stift besorgt. Ihm waren das viel zu viele Informationen und er hatte angefangen sich einiges zu notieren.


    Leander berichtete über das Ende der Republik. Machtstreitereien und Herrschaftsansprüche führten schließlich zum Bürgerkrieg. Nach dessen Ende gab es wieder ein Kaiserreich, dessen erster Herrscher hieß: Kaiser Augustus.


    »Was ist aus den Etruskern geworden?« Timon runzelte die Stirn. Vermutlich überlegte er, ob er in dem Chaos etwas nicht mitbekommen hatte.


    Aber Leander hatte auch dafür eine Erklärung. Die Etrusker waren nämlich immer weiter ausgerottet worden. Entweder man brachte sie um oder sie wurden durch Heirat mit Römern immer weiter dezimiert. Nur die etruskischen Erfindungen erhielten die Römer und gaben sie für die ihrigen aus.


    


    »Dezimierung? Das ist doch die gängige Praxis der Schlangen heute mit den Irisrandfrauen?« Die Ähnlichkeit der Vorgehensweise schien verblüffend. Ich war gespannt ob Leander darauf eine Antwort wusste.


    »Ja, Maira. Darüber bin ich auch gestolpert.« Er machte eine kurze Pause um einen Schluck Wasser zu trinken. Wieder warteten wir gespannt was er erzählen würde.


    »Laut meinen Nachforschungen sieht es so aus, als ob eine Gruppe treuer Verfechter der alten Republik dafür verantwortlich war. Seltsamerweise gibt es keine Aufzeichnungen mehr ab 56 n. Chr. Sie verlieren sich in den Wirren um den Apostel Petrus, der in dieser Zeit 1. Bischof von Rom wurde. Kaiser Augustus hatte kein Interesse an der Gruppe der Christen und fing an sie zu verfolgen. Das scheint für die damaligen Geschichtsschreiber interessanter gewesen zu sein als der Verbleib der Etrusker.« Nach meiner Meinung verständlich, denn Kaiser zu sein war automatisch auch mit dem göttlichen Amt des Heilsbringers verbunden. So etwa wie das Amt des Papstes für die Katholiken heute. Er dürfte nicht begeistert gewesen sein, dass Petrus eine Konkurrenzorganisation ins Leben rief und sich zum Bischof von Rom ernannte. Damit dürfte auch die Mehrzahl der Römer ein Problem gehabt haben. Als guter römischer Staatsbürger gehörte es zum Leben an religiösen Festen teilzunehmen, die Götter anzubeten und Opferfleisch zu verzehren. In der damaligen Zeit eine Pflichtveranstaltung für alle. Jeder der sich dem entzog, galt als suspekt und gefährdete das öffentliche Wohl. Das Volk der Etrusker schien in dieser Zeit nicht mehr wichtig und innerhalb weniger Jahrzehnte waren sie im Volk der Italiener aufgegangen.


    


    Leander hatte wertvolle Arbeit geleistet. Unser Bild nahm mehr und mehr Form an. Die Sache mit Petrus war eher nebensächlich. Ich würde die Tage versuchen noch etwas mehr über die Gruppe der Verfechter der alten Republik heraus zu bekommen. Ich hatte den Verdacht, dass dies die ersten Mitglieder des Schlangenzirkels waren. Würde ich Recht behalten, könnten wir ziemlich leicht den Familienlinien bis heute folgen. Mit etwas Glück könnten wir so in den nächsten Wochen ein paar Namen von Mitgliedern des Zirkels herausfinden, die nicht schon seit Jahrhunderten tot waren.


    


    Mittlerweile war der Abend weit fortgeschritten. Wir waren alle ziemlich erschöpft. Ardys und Sergio verabschiedeten sich als Erste. Sie mussten am nächsten Morgen wieder früh raus. Timon und Leander gingen nicht lang nach ihnen. Leander musste wieder in die Uni und Timons Restaurant stand kurz vor der Eröffnung. Es gab also noch viel zu tun. Wir verabredeten uns zum Mittagessen. Timon wollte mir unbedingt die Fortschritte zeigen. Auch Alex hatte sich erhoben, zwischenzeitlich den Tisch abgeräumt und kam nun in Jacke zu uns an die Tür.


    


    »Ciao, Maira. Wir telefonieren morgen.« Er küsste mich und ging hinter den beiden anderen her. Ich sah ihnen nach und schloss dann die Tür. Was für ein Tag!


    In der Nacht verarbeitete ich die neuen Hinweise im Traum. Am nächsten Morgen hatte ich das Gefühl, das wir schon ein gutes Stück weiter gekommen waren. Das wirre Knäuel aus Informationen löste sich langsam zu einem klaren Bild auf. Für meine Verhältnisse hatte ich gut geschlafen. Voller Tatendrang stand ich auf. Der Regen prasselte gegen mein Fenster und das Wetter versprach heute nicht viel besser zu werden. Das tat meiner Motivation aber keinen Abbruch. Ich telefonierte mit Timon und wir verabredeten uns gegen Mittag in seinem Restaurant. Ich war gespannt, was aus dem ehemaligen Antiquariat geworden war.


    


    Bereits von außen war es nicht wieder zu erkennen. Ardys hatte den Eingangsbereich verbreitern lassen. Stufen gab es nicht mehr. Ich blickte auf die großen Glasscheiben, die nur teilweise einen Blick ins Innere gewährten. Der Rest war mit Texten und Fotos aus Büchern, Zeitungen und Filmen beklebt. Auf mein Klopfen hin öffnete Timon und strahle mich an. Er schien mächtig stolz zu sein und bat mich hinein. Hinter mir schloss er die Tür wieder ab. Die große Eröffnungsfeier würde nächsten Monat stattfinden. Ich sah mich um. Auch hier erinnerte nichts mehr an den Laden, den ich in meiner Erinnerung kannte. Alles war in hellen Farben gehalten. Die Einrichtung war schnörkellos modern. Bei dem Lichtkonzept hatte sich Ardys selbst übertroffen. Neben direktem Licht in dem neuen Antiquariat gab es gemütliche Ecken mit indirekter Beleuchtung. Blendfrei, um den zukünftigen Besuchern einen angenehmen Aufenthalt in den Arealen mit den elektronischen Medien zu ermöglichen. Von Computerplätzen über Hörecken bis zu Bereichen mit großen Flachbildschirmen, auf denen man später Dokumentationen ansehen konnte, vermisste ich nichts. Teilweise waren die Regale schon mit Büchern bestückt. Timon erklärte mir, dass man hier weder Bücher kaufen noch sie ausleihen konnte. Es sollte ein Ort sein, an dem man in andere Welten abtauchen konnte. Ein Ort, der alles Wissen bündelt. Der Einblick geben sollte in alles was Menschen interessierte. Dazu hatten Ardys und Sergio auch den Keller umgebaut, um die Fülle an Büchern und Filmen unterbringen zu können. Jeder Bereich umfasste eine bestimmte Epoche. So konnte man sich schnell orientieren. Das Obergeschoss hatten sie auch dazugekauft aber dort befanden sich die nichtöffentlichen Bücher hinter Glas. Das waren die ganz Wertvollen, kaum bezahlbaren, die nur nach Anfrage und Prüfung der Person zur Ansicht freigegeben werden würden. Ich hatte den Umbau nebenbei verfolgt und immer mal wieder Geschichten über den Fortschritt gehört aber das Ergebnis haute mich um. Ein Leben würde nicht ausreichen alles anzusehen.


    Timon drängte mich, auch das Restaurant anzusehen. Deswegen war ich eigentlich hier. Ich hätte aber durchaus auch noch ein paar Stunden hier vorne zu bringen können. Ich ließ mich von ihm mitziehen. Das Antiquariat ging nahtlos in das Restaurant über. Der gleiche Stil wie eben hielt mich in der spürbar guten Stimmung.


    


    »Timon! Es ist fantastisch! Es fügt sich so gut ein, dass mir der Unterschied kaum auffällt.«


    Timon freute sich über das Lob. Seiner Idee war es entsprungen, dass der Bereich mit den Kochbüchern direkt im Restaurant angesiedelt wurde. Die Besucher konnten sich nun informieren, nebenbei Kaffee trinken und essen. Als speziellen Service würde die Küche innerhalb einer Stunde die Gerichte aus den Büchern nachkochen. Ein weiteres Highlight waren die in den Restauranttischen eingelassenen Scanner-PC‘s. Der Gast musste nur das Rezept einscannen und an die Küche senden. Er erhielt umgehend Rückmeldung ob und wann er sein Gericht erhalten würde. Selbstverständlich auch, was es kostete. Bestätigte er, würden sich die Köche daran machen seinen Wunsch zu erfüllen.


    


    »Natürlich gibt es auch Gerichte, die wir nicht innerhalb einer Stunde herstellen können. Ich mache dann einen Terminvorschlag. Wenn es dem Gast genehm ist, erfüllen wir auch kompliziertere Wünsche wie geräucherten Gänsebraten.«


    Ich war sprachlos. Der Traum eines jeden Buchliebhabers.


    »Wenn ihr jetzt noch Zimmer hättet, würde ich sofort einziehen. Was braucht man mehr im Leben als ein gutes Buch und etwas Leckeres zu essen?«


    »Jetzt übertreibst du aber. Ich freue mich, dass es dir so gut gefällt.«


    Gut war angesichts dieser Pracht reichlich untertrieben. Timon erzählte mir, dass Sergio einige Buchhändler beschäftigen würde, die den Besuchern Auskunft geben konnten, wann immer sie dies benötigen würden.


    »Wie finanziert er das? Buchhändler arbeiten nicht umsonst, dann die Nebenkosten des Ladens und so weiter.«


    Timon lachte: »Du kennst ja Sergio. Geld bedeutet ihm nicht viel. Er will unbedingt Buchhändler haben. Selbst wenn der Gast nur eine vage Vorstellung von dem hat, was er sucht - ein guter Buchhändler kann ihm sicher helfen.« Timon pflichtete mir aber bei, dass diese Art der Geschäftsführung erstmal nicht danach aussah, als ob sie Gewinn abwerfen könnte. Jeder Besucher bezahlt nach eigenem Dünken einen Betrag in die Kasse. Der Besuch kostet mindestens 2 Euro. Wer es sich leisten kann oder das Antiquariat unterstützen will, konnte natürlich auch mehr geben. In ähnlicher Form funktionierte auch eine Mitgliedschaft.


    


    »Als Mitglied bezahlst du 20 Euro im Monat und kannst so oft du willst herkommen und alles nutzen. Aber du kannst auch mehr im Monat bezahlen und uns so zusätzlich unterstützen.«


    Das hörte sich nach einem durchdachten Geschäftsmodell an.


    »Jetzt koche ich uns etwas. Du hast doch noch nichts gegessen? Ich habe heute Morgen schon eingekauft. Wenn du willst, kannst du helfen.«


    Ich hatte noch nicht gegessen und war gespannt was Timon zaubern würde. Ob ich dabei eine große Hilfe wäre, glaubte ich eher nicht. Timon hatte schon einiges vorbereitet und unter seiner Anleitung bekam ich sogar einiges zustande.


    Später saßen wir umrahmt von Kochbüchern aus aller Welt zusammen und ließen uns das Essen schmecken.


    Timon hatte neuen Limoncello angesetzt. Der Letzte war ja mit der Taverne zusammen vernichtet worden. Seine Idee, zur Eröffnungsfeier eine neuartige Mischung anzubieten, die sich ähnlich wie andere Getränke zum Kult entwickeln würde, klang genial. Mit dem Probieren würde ich jedoch warten müssen. Die Zitronenschalen müssten noch zwei Wochen ziehen. Timon versprach mir einen Probierabend vor der Eröffnung. Beim Aufräumen der Küche fragte er plötzlich: »Haben wir eine Chance zusammen?« Ich hatte diesen Moment befürchtet. Wir hatten nie über die Nacht in Bergamo gesprochen.


    »In diesem Leben wohl nicht mehr.« Ich sah ihn an. Er hatte mit einer ähnlichen Antwort gerechnet und trotzdem verletzte sie ihn.


    »Du liebst Alex mehr als mich, nicht wahr?« Er litt, es war nicht zu übersehen. Ich war ihm eine Erklärung schuldig.


    »So einfach ist es nicht, Timon. Zum einen seid ihr komplett unterschiedlich. Nicht miteinander zu vergleichen. Zum anderen habe ich mich nach dem Brand endgültig für einen Lebensweg entschieden, der vorher für mich noch nicht unabänderlich feststand. Diesen Weg kann ich aber nur mit Alex gehen. Es war...es ist für mich nicht leicht, ich hätte mir ein einfacheres, ein unbeschwertes Leben gewünscht. Da wäre Platz für dich gewesen. Aber ich kann nicht anders. Es tut mir leid.« Am liebsten hätte ich ihn umarmt. Sein Leid zu spüren empfand ich als unerträglich. Aber das wäre das falsche Zeichen gewesen. So verabschiedete ich mich schnell und ging, ohne mich umzusehen. Er sollte nicht spüren, dass es mir schwerer viel, als es den Anschein nach hatte.


    


    Ich spannte meinen Schirm auf und machte mich zu Fuß auf den Weg nach Hause. Etwas frische Luft würde mir guttun. Warum musste immer alles kompliziert sein? Egal wie sehr ich mich auch bemühte das Richtige zu tun, ich verletzte Menschen die mir viel bedeuteten. Oder zumindest war ich verantwortlich dafür, so wie für Vivianes Tod, der meiner Eltern, Cilias Verletzung aber auch Iljas und Franks Tod und der vieler anderer. Im Grunde war es gleich, dass auch meine Feinde darunter waren. Sah ich zurück, war mein bisheriger Lebensweg mit Leichen und Verletzten gepflastert. Einzig zum Zweck, dass ich lebte und eine für mich bestimmte Mission erfüllte. War es das wirklich alles wert?


    Ich blickte unter meinem Schirm vor. Während ich noch in Gedanken war, kam es mir schon seltsam vor, dass ich kaum anderen Menschen ausweichen musste. Sicher, mein pinkfarbener Schirm war nicht zu übersehen aber seit wann waren die Berliner Bürger so aufmerksam? An einem normalen Wochentag, am frühen Nachmittag war ordentlich Bewegung auf den Straßen und Gehwegen. Trotzdem wichen die meisten der Menschen eigentümlich früh vor mir aus. Es hatte fast den Anschein, als bildete sich eine Gasse für mich. Ich drehte mich um. Hinter mir war alles wieder normal. Die Menschen liefen mit ihren Schirmen kreuz und quer auf dem Gehweg umher. Des Öfteren rempelten sie sich gegenseitig an. Mal entschuldigten sich die Beteiligten gegenseitig dafür, mal beschimpften sie sich. Alles, wie ich es gewohnt war.


    Allerdings sah es vor mir ganz anders aus. Vor dem nächsten Schaufenster blieb ich stehen und besah mich darin. Ganz normal. Was hatte ich auch erwartet? Ich würde ja nicht plötzlich eine Hakennase, Warzen und hervorstehende Augen bekommen haben. Nachdem ich nun an der Seite stand, war die Gasse auch verschwunden. Vermutlich bildete ich mir das nur ein. Kein Mensch beachtete mich. Jeder sah nur zu, dass er schnell aus dem Regen ins Trockene kam. Doch als ich weiterging, formierte sich die Gasse wie auf ein Stichwort neu. Die Leute sahen mich jedoch auch weiter nicht an. Niemand schien von mir Kenntnis zu nehmen. Es war unheimlich. Da war es besser die Bahn zu nehmen. An der nächsten Haltestelle stieg ich in die Bahn ein. Bei dem Wetter hoffnungslos überfüllt aber für mich war unerwartet ein Platz frei. Nachdenklich fuhr ich nach Hause. Ich rief Ardys an und erzählte ihr davon.


    


    »Das liegt an deiner Aura, Maira. Keiner wird sich dir ohne Grund in den Weg stellen. Wie genau das funktioniert, weiß ich auch nicht. Es ist eben so. Die Menschen nehmen unbewusst die Wichtigkeit deiner Person wahr und verhalten sich dementsprechend.«


    »Aha, und das weißt du woher?« Warum erhielt ich eigentlich wesentliche Hinweise über mich immer erst so spät?


    »Ich wollte dir das gestern schon sagen habe es dann aber über den ganzen Informationen vergessen. Sei nicht sauer.«


    »Ich bin nicht sauer.« Nahm ich zumindest an, aber sicher war ich mir nicht. Gab es denn keinen Leitfaden für Außerwählte, wo man nachsehen konnte?


    »Das sind Überlieferungen, um deine Frage zu beantworten. Sie existieren nicht schriftlich um im Zweifelsfall deinen Gegnern nicht zu ermöglichen deine Schwächen gegen dich zu verwenden.«


    »Ich habe Schwächen?«


    Ardys kicherte am anderen Ende der Leitung: »Darüber sollten wir uns unterhalten. In den letzten Monaten war nur von deinen Stärken die Rede. Verständlich, dass du vergessen hast, dass du eigentlich nur ein einfaches Frauenzimmer bist.«


    Ich sah Ardys vor mir, wie sie mit ihrem ironischsten Gesichtsausdruck und wild gestikulierend ihren Worten Nachdruck zu verleihen suchte. Sie nahm die Gelegenheit beim Schopf und wollte in einer Stunde vorbeikommen. Wieder Ernst geworden, teilte sie mir mit, dass es ohnehin an der Zeit sei, meine Schwächen zu meinen Stärken umzufunktionieren. Da war ich aber gespannt, wie sie das anstellen wollte. Bis dahin könnte ich die Zeit nutzen und endlich mal wieder meine Wohnung in Ordnung bringen.


    


    Wie abgesprochen klingelte Ardys, als ich eben den Staubsauger wieder in seine Ecke gestellt hatte. Mit Schwung enterte sie meine Wohnung in dem sie zuerst ihre Tasche auf meine Couch warf, ihre Jacke auf mein Bett und es sich dann selbst auf der Arbeitsplatte in meiner Küche bequem machte.


    


    »Hast du neuerdings eine Putzfrau?« Zur Kontrolle wischte sie mit dem Zeigefinger neben sich über die Fläche und besah ihn prüfend. »Die würde ich nicht weiter beschäftigen!«


    »Also hör mal!« Da putzte ich schon mal und dann wird noch gemeckert. Ardys fühlte sich nach meiner Beichte aber keineswegs schlecht. Sie sagte, was sie dachte. Was andere Menschen damit anfingen, war nicht ihre Angelegenheit.


    »Dein Mundwerk bringt dich nochmal in Schwierigkeiten.« Ich hatte uns Tee aufgegossen und setzte mich zu ihr.


    »Wer ist hier eigentlich dauernd in Schwierigkeiten?« Sie war von der Arbeitsplatte gehüpft und stellte sich vor mich: »Ich will ja niemanden anschauen ...« dabei sah sie mir tief in die Augen, grinste und blinzelte ein paar Mal auffällig. Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen.


    »Da hätten wir auch schon eine deiner Schwächen.« Ardys sah mich herausfordernd an. Ich dachte nach. Was meinte sie? Ich kam nicht darauf. Ardys wäre aber nicht Ardys gewesen, wenn sie auch nur eine Minute länger als nötig gewartet hätte, um mir die Antwort zu präsentieren.


    »Du willst es immer und überall und all und jedem Recht machen. Bloß niemanden vor den Kopf stoßen. Könnte ja jemand sauer auf dich werden. Und wenn doch, fühlst du dich tagelang schuldig.« So wie sie das sagte, klang es ziemlich negativ. Als wenn es etwas Schlechtes war, auf andere Menschen Rücksicht zu nehmen und sich an Regeln zu halten. Wenn niemand das mehr tat, wo kämen wir dann hin? Harmonie und Eintracht waren mir eben wichtig, auch wenn ich das nicht immer gut hinbekam. Siehe mein Gespräch mit Timon.


    »Timon? Was hattest du mit ihm?« Ardys hatte eine Augenbraue hochgezogen und sah mich erwartungsvoll an.


    »Du sollst nicht meine Gedanken lesen. Das macht man nicht!«


    »Lenk nicht ab, Maira!« Sie gab ihren Augenbrauen noch ein Muskelzucken mehr, was so viel hieß, wie: »Ich warte!«


    Aus der Nummer kam ich nun nicht mehr raus. Scheinbar hatte sie wirklich keine Ahnung. Zwar hatten wir uns kurz in Bergamo getroffen aber da so viel Chaos um uns herum gewesen, dass sie alles andere wohl nicht wahrgenommen hat. Ich brachte sie kurz auf den neuesten Stand.


    »Das wäre dann ja wohl deine zweite Schwäche. Du stehst nicht zu deinen Gefühlen, sonst würdest du dich jetzt nicht schuldig fühlen.«


    Ich war also harmoniesüchtig und beziehungsunfähig oder was genau wollte sie mir damit sagen?


    »Du willst nicht Nein sagen. Außerdem stimmt was mit deiner Körperwahrnehmung nicht«, verbesserte sie mich. Mittlerweile kam ich mir wirklich so vor, als ob einiges nicht mit mir stimmte.


    »Solltest du mich nicht lieber positiv beeinflussen als mich runterzuziehen?«


    »Dazu kommen wir jetzt!« Ardys nahm meine Hand und zog mich ins Wohnzimmer. Meinen Tisch vor dem Sofa rutschte sie zur Seite um mehr Platz zu haben. Was sollte das werden? Turnübungen?


    »Prima! Jetzt bist du schön negativ und nun holen wir dich da mal wieder raus.«


    »Ardys! Du sollst nicht immer meine Ged...« aber da hatte sie mich schon am Arm gepackt, und ehe ich mich versah, stand sie hinter mir, ihre Arme fest um mich geschlungen und zog mich gerade so viel nach oben, als dass meine Füße noch den Boden berührten.


    »Je aufrechter du dich hältst, desto positiver wird dein Inneres. Du wirst selbstbewusster in deinen Handlungen.« So plötzlich, wie sie mich gepackt hatte, ließ sie wieder los. Die gefühlten drei Zentimeter mehr, die ich währenddessen erreicht hatte, schrumpfte ich wieder ein.


    »Merkst du es?« Ardys war wieder in meinen Sichtbereich getreten. »Versuche allein so aufrecht zu bleiben und sacke nicht wieder in dich zusammen.« Ich probierte es. Aber es brauchte einige Anläufe, bis es sich gut anfühlte. Positiver Nebeneffekt, erklärte sie mir, andere Menschen nehmen einen, als wesentlich stärker wahr als man vielleicht in Wirklichkeit ist. Dadurch entstünden einige Konflikte gar nicht erst, denn der andere wäre nun seinerseits bemüht, dem aus dem Weg zu gehen. Das erklärte auch ihr positives Wesen. Eine einfache Übung mit viel Wirkung.


    


    »Nächster Punkt: Jetzt lernst du, nicht jedes fremde Anliegen und jede andere Meinung wichtiger zu nehmen als dich selbst.« Hierzu holte sie weiter aus. Zugegeben war es nicht ganz einfach die Funktion als Außerwählte mit dem Gewohnheits-ja auseinanderzuhalten. Mein Problem waren die Gefühle meiner Mitmenschen, die ich spürte, sobald sie in meiner Nähe waren. Ich würde das in Zukunft besser hinterfragen müssen. Nur weil ich spürte, dass jemand ein Problem hatte, war es nicht automatisch auch meines. Auch dann nicht, wenn ich es emotional so empfand. Abstellen konnte ich das leider nicht. In nächster Zeit sollte ich die Seelenregungen, die ungefiltert auf mich einprasselten mehr aus der übergeordneten Sicht betrachten lernen. Wie ein Zeitungsartikel den man liest. Verständnis zu haben war das eine aber deswegen musste ich nicht gleich mit jedem mitleiden. Mit diesen beiden Übungen würde mir in Zukunft hoffentlich manches erspart bleiben.


    »Jetzt mal zu deiner Stärke und deinen Augen, Maira.« Ardys stellte sich vor mich hin.


    »Was ist damit?«


    »Ich will ausprobieren, wie sehr du beides unter Kontrolle hast.« Das war doch nicht ihr ernst? Von Kontrolle war ich noch weit entfernt. Ich versuchte es ihr zu erklären aber sie wollte nichts davon hören.


    »Mir passiert schon nichts. Denk an was Schlimmes - so wie wir das damals mit Tante Viviane im Park geübt haben, als du den Ast heben solltest. Nur dass es diesmal keinen Ast für dich gibt.« Ardys´ Plan sah vor, dass je nach dem welche Rotnuance meine Augen annehmen würden, sie sehen könnte, wie wütend ich wäre.


    »Du musst das in den Griff bekommen. Es geht nicht, dass du aus heiterem Himmel ausflippst. Zum anderen rettet es dir unter Umständen das Leben, wenn du deine Kräfte gezielt einsetzen kannst.«


    Das hörte sich ganz danach an, als ob Alex die Attacke im Archiv gepetzt hatte. Ich ließ mich darauf ein. Ardys war schon so lange im Augezirkel und kannte sich in vielen Angelegenheiten besser aus als ich. Sie würde mich nicht dazu überreden, wenn sie es nicht für lebensnotwendig hielt. Die ersten Male traute ich mich nur ein klein wenig ärgerlich zu fühlen. Ardys sagte jedes Mal nur lapidar: «Nur hellrot aber hübsch.«


    Mit der Zeit tastete ich mich weiter vor. Meine Augen nahmen eine immer dunklere Farbe an, bis sie beim letzten Mal rubinrot wurden.


    »Perfekt! So müssen sie sein. Smaragdgrüne Iris mit goldenem Irisrand, und wenn du wütend bist, schwarze Iris und das Weiße rubinrot.«


    Ich war völlig erschöpft aber zufrieden. Nun konnte ich wütend werden und immer noch die nächsten Schritte überdenken. Ardys war einfach genial! Sie blieb noch den restlichen Tag. Wir quatschten über Gott und die Welt. Abends holten wir uns jeder einen großen Salat beim türkischen Imbiss von nebenan und machten es uns vor dem Fernseher gemütlich. Solche Tage waren in letzter Zeit sehr selten. Wehmütig dachte ich an unsere Kindheit in der wir, wann immer es ging, zusammen gewesen waren. Kurz vor Mitternacht kam Sergio um Ardys abzuholen.


    


    »Hier, Maira« er reichte mir eine CD, »die habe ich dir besorgt. Sie enthält alle Geburts- und Todesfälle von Rom aus den Jahren 49 - 61 n. Chr.«


    Mir fehlten die Worte. An das Bürgerbuch von Rom vor 2000 Jahren zu kommen? Wie um alles in der Welt hatte er das geschafft? Sergio war über meine Reaktion sichtlich erfreut. Die beiden verabschiedeten sich und wünschten mir viel Spaß damit. Ardys drehte sich noch einmal um und rief mir zu: »Pass auf dich auf, Maira.«

  


  
    

    Todesfälle


    


    Ich schloss die Wohnungstür. An Schlafen war jetzt nicht zu denken. Ich musste unbedingt wenigstens einen Blick auf die CD werfen. Während mein Laptop noch hochfuhr, klingelte mein Telefon.


    


    »Santino.« Wer konnte das so spät noch sein?


    »Maira, du sollst dich doch nicht mit deinem Namen melden.«


    »Alex! Ich freue mich auch dich zu hören. Rufst du an, um zu kontrollieren, ob ich mich mit meinem Namen melde?« Er würde sich nie ändern.


    »Nein, entschuldige, natürlich nicht. Ich freue mich auch, dass ich dich erreiche. Geht es dir gut?« Was für eine Frage. Und was würde er tun, wenn ich nein sagen würde? Nähme er den nächsten Flieger und käme nach Deutschland? Wohl eher nicht.


    »Ja, alles bestens. Ardys war den ganzen Tag hier.«


    »Gut. Dann hattet ihr sicher viel Spaß. Hör mal, ich habe über ein paar Ecken erfahren, dass sie im Institut für klassische Archäologie der Freien Universität Berlin eine Mitarbeiterin suchen. Wäre aber nur zwei Tage die Woche. Wenn du Lust hast, gebe ich deine Telefonnummer weiter.«


    »Hmm, um was für eine Arbeit geht es denn? Zum Unterrichten bin ich eher nicht geeignet.«


    »Kein Unterricht. Es gibt dort eine kleine Sammlung antiker Objekte. Die sollen auf ihre Echtheit überprüft werden und dann katalogisiert. Da es sich um griechisch/römische Objekte handelt, dachte ich mir, das könnte dich interessieren.«


    »Und ob!« Das klang in der Tat spannend. Außerdem würde es mir nicht schaden ein paar Stunden in der Woche unter Menschen zu kommen. Da konnte ich das heute gelernte in der Praxis anwenden. Bei zwei Tagen blieb immer noch genug Zeit um mich um den Schlangenzirkel zu kümmern.


    Alex erzählte noch kurz von seinem Vater, dem es anscheinend immer schlechter ging. Ich trug ihm auf, Horaz von mir zu grüßen. Alex würde noch eine Weile bei ihm bleiben. Er wollte Cilia auch nicht damit alleine lassen. Sie wechselten sich mit dem Aufenthalt bei ihm ab. So konnte er zwischendurch immer noch andere Dinge erledigen. Was genau, erzählte er natürlich nicht. Ich hätte ihm gerne gesagt, dass ich ihn vermisste - ließ es aber. Er hatte ohnehin den Kopf mit anderen Dingen voll. Außerdem würde es nichts an der gegenwärtigen Situation zwischen uns ändern. Unsere Beziehung war keine mehr und wer weiß, ob sie jemals wieder eine werden würde. Bevor er auflegte, sagte er noch:


    »By the way, du hast einen Aufpasser, genau wie Ardys - also keine Angst. Wenn er so gut ist, wie behauptet wird, merkst du nichts davon. Pass trotzdem auf dich auf! Ciao, Maira.«


    


    Ich schmunzelte vor mich hin und legte das Telefon weg. Wie hatte ich nur glauben können, dass er mich ohne Aufpasser lassen würde. Aber im Gegensatz zu früher störte es mich nicht. Mehr als einmal hatte ich die Gelegenheit gehabt festzustellen, wie hilfreich es war, wenn Alex auf mich aufpasste. Das wäre mir zwar jetzt auch lieber aber so war es auch in Ordnung. Nun merkte ich doch wie müde ich war und trotz aller Neugier verschob ich den Blick auf die CD auf den morgigen Tag. Jetzt hatten die Namen schon 2000 Jahre gewartet da käme es auf eine Nacht auch nicht mehr an.


    


    Ich war immer wieder fasziniert davon, wie bewusst ich die Phase zwischen Schlafen und Wachen erlebte. Das Ende eines Traumes erlebend, wechselte mein Gehirn bereits langsam um in den Wachmodus. Eine Bewegung, auch nur das Öffnen der Augen, war in diesem Moment unmöglich. Und doch konnte ich den kurzen Augenblicken dem vergehenden Traum nachspüren und bewusst meine Gefühle dazu prüfen. Je intensiver ich dazu bereit war, desto genauer würde ich mich später an den Traum erinnern. Doch bei dem gegenwärtigen Traum war dieses Vorgehen irrelevant gewesen. Es gab keine Möglichkeit den Verlauf zu ändern.


    Ich setzte mich im Bett auf. Mein Blick fiel aus dem Fenster auf den blauen Himmel. Es versprach ein sonniger Tag zu werden. Aber ich sah für mich und meine Freunde dunkle Wolken aufziehen. Ein paar Tage noch, dann würde ich die Nachricht von Horaz Tod erhalten. Der Traum war in diesem Teil sehr klar gewesen. In anderen Teilen dafür wieder nicht. Nach Horaz Tod hüllte sich die Umgebung in graue Schleier, die so dicht waren, dass es mir nicht mehr gelang zu den Trauernden, die um sein Bett standen, durchzudringen. Ich rief nach ihnen, rief die Namen meiner Freunde aber keiner von ihnen reagierte darauf. Während ich im Bad war, ging ich den Traum wieder und wieder durch. Ich kam einfach nicht dahinter, was er noch zu bedeuten hatte. Scheinbar war ich von meinen Freunden getrennt aber warum und durch wen?


    Mit einer Tasse Kaffee in der Hand wählte ich Alex´ Nummer. Ich musste es ihm sagen. So hatten er und Cilia wenigstens die Möglichkeit sich zu verabschieden, auch wenn es den Verlust nicht leichter machte.


    


    »Maira? Was ist passiert, warum rufst du an?« Alex klang sichtlich besorgt.


    »Mir geht es gut aber ich muss dir was sagen. Von meinem Traum heute Nacht.« Am anderen Ende der Leitung war es still.


    »Alex? Bist du noch da?«


    »Mit der Leitung stimmt was nicht, ich kann es hören. Es knackte, als wenn sich jemand dazwischen geschaltet hätte. Sag kein Wort mehr! Hör genau zu was ich dir sage! Du schaltest sofort dein Handy aus und machst es auch nicht mehr an. Ich kümmere mich darum - bleib so lange da, wo du bist.«


    Dann legte er auf. Was war das denn? Ich werde abgehört, hatte er das gemeint? Schnell schaltete ich mein Handy aus, warf es in die unterste Schublade meiner Kommode, schob sie wieder zu und bewegte mich rückwärts gegen die Wand. Da stand ich nun und ließ das Möbelstück nicht aus den Augen. Das war unsinnig, da mein Handy aus war und es kaum aus der Kommode springen würde. Alex´ Panik war auf mich übergegangen. Mein Herz klopfte und nur langsam wich ich von der Wand ab. Und jetzt? Vielleicht sollte ich zu Ardys fahren? Aber ich sollte bleiben, wo ich war und das hatte nicht nach einer freundlichen Bitte geklungen. Eine Weile lief ich in der Wohnung auf und ab. Den Laptop traute ich mich nicht anzuschalten, vielleicht wurde der auch überwacht. Solange ich nicht wusste, was hier los war, bliebe mir nichts anderes übrig als zu lesen oder fernzusehen. Ich entschied mich für Letzteres. Zum Lesen fehlte mir die Konzentration.


    


    Die Zeit verging quälend langsam. Auf etwas zu warten, von dem man nicht wusste, was es war und wann es kommen würde, war nervenzerreibend. Ich zuckte zusammen, als es an der Tür klingelte. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich warf einen Blick durch den Türspion und sah geradewegs Leander ins Gesicht. Erleichtert öffnete ich.


    


    »Hier ist ihr persönlicher Handylieferdienst!« Damit drückte er mir eine Tüte in die Hand. Leander kam hinter mit her und schloss die Tür. Während ich das neue Handy auspackte, erzählte er von Alex´ Anruf. Leanders Uni war nicht weit entfernt und so war Alex´ Wahl auf ihn gefallen. Es galt nicht als gesichert, dass meine Anrufe abgehört wurden, aber sicherheitshalber sollte ich nun ein Neues mit Prepaidkarte benutzen. Meinen Laptop dürfte ich benutzen, hier würde keine Gefahr bestehen.


    Leander hatte nicht viel Zeit. Er musste zurück zur Vorlesung. Ich erzählte ihm noch schnell von meinem Traum. Leander nickte und wollte es Ardys weitermelden. Mein altes Handy nahm er mit. Zum Abschied umarmte er mich und sagte: »Pass auf dich auf.«


    Er hatte die Tür schon ins Schloss gezogen, als mir auffiel, dass sich mein Blick immer noch auf die Tür heftete. Meine Freunde hatten ein Interesse daran, dass ich auf mich aufpasste - so viel war klar - aber warum sagte mir das neuerdings jeder? Mit der Anleitung auf dem Schoß machte ich mich mit dem Telefon vertraut. Dann rief ich Alex an und erzählte endlich von meinem Traum. Er war froh zu hören, dass sein Vater nicht mehr lange leiden würde. Das war ihm wichtiger als die Tatsache, dass er sich von ihm endgültig verabschieden musste. Alex wollte nach unserem Telefonat gleich zu Cilia. Sie würde nach dem Tod alles Weitere organisieren und er konnte dann nach Berlin zurück. So sehr ich mich freute das zu hören, so sehr litt ich mit ihm.


    Nachdenklich klappte ich mein Laptop auf. Ein wenig Ablenkung würde mir guttun. Ich hatte gerade die CD eingeschoben, als eine neue Mail ankam. Absender war das Institut für klassische Archäologie der Freien Universität Berlin. Es war ein kurzer Text mit einem Terminvorschlag für heute Nachmittag, wenn ich könnte. Ansonsten wäre der nächste Termin erst in zwei Wochen, da der Bereichsleiter auswärts wäre. Ich antworte kurz, dass heute Nachmittag passen würde.


    Ich schnappte mir meine Zeugnisse. Unterwegs würde ich sie noch kopieren und eine Mappe kaufen. Mein Lebenslauf war zwar nicht neu aber zwischenzeitlich hatte sich nicht viel geändert außer, dass ich nicht mehr im Antiquariat arbeitete. Aber das konnte ich im Gespräch erklären. Wenn der Termin so kurzfristig war, würde er wohl kaum erwarten eine erstklassige Bewerbung zu erhalten.


    


    Auf die Minute pünktlich kam ich an. Unterwegs hatte ich immer wieder Ausschau nach meinem Aufpasser gehalten. Aber ich konnte ihn nicht ausmachen.


    Der Pförtner hatte mich angemeldet und mir erklärt, vor welcher Tür ich warten müsse.


    Es verging ungefähr eine halbe Stunde, bis sich die Tür öffnete und ein untersetzer, großer Mann dahinter erschien. Er begrüßte mich freundlich und stellte sich vor.


    Irisrandringe - Fehlanzeige! Alex hatte ihn hoffentlich überprüft und er war harmlos. Zumindest wirkte er so. Er bot mir Kaffee an und winkte gleich ab, als ich ihm die Unterlagen reichen wollte.


    


    »Sie geben sie meiner Sekretärin für die Akten. Ich verlasse mich lieber auf meine Menschenkenntnis.« Überhaupt war er der Meinung, wenn jemand so kurzfristig auftauchte, konnte man davon ausgehen, dass er eine wertvolle Arbeitskraft sein würde. Nun, ich würde mich bemühen. Wir machten einen Rundgang durch das Gebäude und er zeigte mir auch die Sammlung. Sie war klein und nicht wirklich spektakulär, soweit ich auf den ersten Blick sehen konnte. Es würde eine leichte und angenehme Arbeit werden. Da er auf dem Sprung war und heute noch wegfliegen würde, verabschiedete er sich von mir. Alles Weitere würde die Sekretärin mit mir machen.


    Ich erhielt einen Arbeitsvertrag und würde am Montag schon anfangen. Nur das Wochenende lag noch dazwischen. Beschwingt und gut gelaunt verließ ich die Uni. Nun gehörte ich wieder zur normal arbeitenden Bevölkerung. Das war ein gutes und beruhigendes Gefühl. Davon leben konnte ich zwar wieder nicht aber das spielte zum Glück nur eine untergeordnete Rolle. Viviane hatte schon weit vor ihrem Tod ein Konto auf mich eröffnet, von dem monatlich ein kleiner Betrag an mich floss. Ihre Sorge war immer gewesen, dass ich aus Geldmangel Vollzeit arbeiten gehen müsste und dadurch die Belange des Zirkels nicht mehr weiter vorangebracht werden konnten. Im Gegensatz zur landläufigen Meinung war sie davon überzeugt gewesen, dass es zwar möglich war, auf mehreren Hochzeiten gleichzeitig zu tanzen, aber das niemand mehr dabei eine gute Figur machte. Wenn alle keine gute Figur machten, fiel es nicht auf. Jetzt redete man eher über die, die nur auf einer Hochzeit tanzen wollten. Mir genügten eine Hochzeit und eine Geburtstagsfeier, um in Tante Vivianes Bild zu bleiben.


    So ließ sich auch das Wochenende viel besser genießen. Auf dem Weg nach Hause kaufte ich verschiedene Lebensmittel ein, die ich mir sonst nicht gönnte. Der neue Job musste unbedingt gefeiert werden.


    


    Am Samstagmorgen verabredete ich mich mit Ardys. Ich brauchte dringend neue Kleidung. Mein Kleiderschrank gab nicht mehr viel her. Ardys war begeistert und hatte gleich viele Ideen zu meinem Stil. Wir probierten Berge an Waren an. Gegen Mittag hatten wir drei Tüten voll eingekauft und erlaubten uns eine Pause in einem kleinen Restaurant. Ardys war begeistert von meiner neuen Arbeit zu hören. Leider war ich immer noch nicht dazu gekommen mir die CD anzusehen. Das nahm ich mir für heute Abend vor. Nach dem Essen schlenderten wir durch einige Schuhgeschäfte, kauften für Ardys sündhaft teure Sandalen und für mich ein paar bequeme Pumps und zum Schluss genehmigten wir uns einen Eisbecher. Ardys machte sich Sorgen um ihre Figur. In letzter Zeit hatte sie ein wenig zugelegt. Aber ich meinte, sie könne das getrost auf nach der Schwangerschaft verschieben. Nach Leander hatte sie auch ganz schnell wieder abgenommen.


    


    Ardys fuhr mich noch bis vor die Tür. Mit zu mir konnte sie heute nicht mehr. Die Büroarbeit wartete, auch wenn sie alles andere lieber täte als das. Kaum hatte ich die Autotür geschlossen, gab sie auch schon Gas. Im Hausflur traf ich meine Untermieterin, eine zierliche, stille Person. Sie wohnte wie ich schon einige Jahre hier. Kennengelernt hatten wir uns erst vor kurzem an den Briefkästen. Da sie nachts in einer Bar arbeitete, begegneten wir uns nur selten. Sie reichte mir einen Brief, der versehentlich in ihrem Briefkasten gelandet war.


    


    Ich beschloss das Abendessen ausfallen zu lassen und mir endlich die Daten auf der CD anzusehen. Es waren 12 einzelne Dateien über die Geburten und Todesfälle der Stadt Rom von 49 - 61 n. Chr. Für jedes Jahr eine. Wie viele Menschen lebten denn damals in Rom? Die 13. Datei war nicht nach einer Jahreszahl benannt, sondern trug schlicht das Wort Serpente. Das kam mir bekannt vor. Wenn ich mich nicht irrte, war es das italienische Wort für Zyklus. Die Datei enthielt auch tatsächlich eine Beschreibung über die damaligen Lebensumstände in Rom. Erstaunlich, dass Rom zu dieser Zeit bereits über eine Million Einwohner hatte. Das erklärte, warum für jedes Jahr eine extra Datei angelegt werden musste. Das würde mehr Arbeit machen, als ich geglaubt hatte.


    


    Ich legte mir einen Block zurecht und fing im Jahr 49 nach Jesu Geburt an. Die Geburten übersprang ich. Meines Wissens war die Kindersterblichkeit sehr hoch und man maß einer Geburt nicht dieselbe Bedeutung bei, wie sie einem Gestorbenen zugebilligt wurde. Wonach ich allerdings suchte, wusste ich selbst nicht. Bei den Todesfällen waren einige wenige Namen etruskischer Herkunft. Ich notierte deren Anzahl. Eigenartigerweise tauchten bei einigen der Verstorbenen Kürzel hinter ihren Namen auf. Alle gefundenen etruskischen Namen aber auch ein paar der römischen hatten so ein Kürzel. Ich öffnete die Datei aus dem Jahr 50. Hier war es genauso und auch im Jahr 51, 52 und so weiter bis ins Jahr 61. Den Kürzel RSN konnte ich mir nicht erklären. Ich riss das Blatt vom Block und zeichnete mir eine Tabelle. Dann fügte ich in die erste Spalte die Personen ein, denen ich eindeutig einen etruskischen Namen zuweisen konnte. In der Zweiten alle mit dem gleichen Kürzel und in der dritten alle römischen Namen ohne Kürzel. Nach und nach hatte ich so vier Jahre aufgearbeitet und beschloss für heute Schluss zu machen und den Abend noch gemütlich ausklingen zu lassen.


    


    Entgegen meiner Planung eines gemütlichen Wochenendes stand ich am nächsten morgen früh auf. Die Frage nach dem Geheimnis der Daten auf der CD hatte mir ohnehin eine unruhige Nacht beschert. Bis zum Abend hatte ich alle 12 Jahre durchgearbeitet. Auf meinem Tisch lagen Unmengen an beschriebenen Blättern. Ich legte sie alle nebeneinander auf den Boden. Von oben betrachtet war leicht zu erkennen, dass sowohl die erste als auch die zweite Spalte mit den Jahren immer mehr Tote zu verzeichnen hatte. Unverhältnismäßig viele. Ab 56 waren es zehnmal so viele wie in den ersten Jahren und in den Letzten beiden erhöhte sich die Zahl noch mal um ein Vielfaches. Das waren eindeutig zu viele, als dass sie alle an einer Seuche gestorben wären. Zumal dann die römischen Namen auch mehr hätten werden müssen. An dieser Stelle blieb aber die Anzahl während der gesamten 12 Jahre in etwa gleich. Was sagte mir das nun? Etrusker, die in dieser Zeit in Rom lebten, hatten keine hohe Lebenserwartung. Ebenso erging es den Römern mit dem Kürzel. Konnten sie gewaltsam umgekommen sein? Das wäre eine Möglichkeit. Bliebe aber immer noch die Frage, wie? So viele Menschen konnten nicht einfach ohne Grund zum Tode verurteilt werden. Ich sammelte die Zettel wieder ein und legte sie mit dem Laptop zusammen auf die Seite. Für heute war es genug. Morgen wollte ich frisch und ausgeruht meinen ersten Arbeitstag beginnen.


    


    Pünktlich stand ich Montag früh im Sekretariat der Universität und überreichte der Dame meine Unterlagen. Voller Tatendrang hätte ich mich am liebsten in die Arbeit geworfen aber die Sekretärin bremste mich aus. Zuerst müsste ich kurz beim Chef vorbei gehen und mich kurz vorstellen. Nicht auszudenken, wenn er mich im Haus treffen würde, ohne überhaupt zu wissen, wer ich war. Er hatte schon angerufen und ausdrücklich darauf bestanden.


    Ja, nicht auszudenken! Ich überlegte auf dem Weg, ob er alle Angestellten einschließlich der Studenten kannte. Aber egal. Er war jetzt zwei Wochen der Boss und so lief ich die langen Gänge entlang, um zu seinem Büro zu gelangen. Ich klopfte und trat ein.


    


    »Mit guter Kinderstube wartet man, bis auf der anderen Seite Herein gesagt wird!«


    Das fing ja gut an. »Entschuldigung, ich habe angenommen, sie erwarten mich bereits.«


    »Für wie wichtig halten sie sich eigentlich? Soll ich vielleicht hier auf jede Aushilfe warten?«


    Ich überging das, obwohl ich nahe daran war, ihm an den Hals zu springen. Jetzt konnte ich die Übungen in der Praxis anwenden. Schließlich konnte ich den Typ hier nicht einfach angreifen. Dann wäre ich meinen Job gleich wieder los. »Zwei Wochen, Maira! Er ist nur zwei Wochen der Chef«, sagte ich mir in Gedanken vor. Dann würde der nette Herr von meinem Vorstellungsgespräch wieder aus dem Urlaub zurück sein.


    »Maira Santino ist mein Name. Wenn sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gerne mit meiner Arbeit beginnen.«


    »Wie sie heißen interessiert mich nicht. Aber ich merke mir ihr Gesicht. Hoffentlich arbeiten sie besser als sie hier auftreten. Und jetzt los, sie werden schließlich nicht fürs dumm Schauen bezahlt.«


    Der Rausschmiss rettete ihm vermutlich das Leben. Noch länger hätte ich mich sicher nicht beherrschen können. Was für ein Arschloch! Was hatte ich ihm getan? Nicht einmal angesehen hat er mich. Merkt sich mein Gesicht - fragt sich wie? Die ganze Zeit hat er in seine Akten gesehen und dabei rumgemeckert.


    »Na, neu hier? Mach dir keinen Kopf. Er ist zu jedem so. Ich heiße im übrigen Markus. Arbeite als Dozent.«


    »Maira, ich bin nur zwei Tage die Woche da. Ich kümmere mich um eure Exponate. Und danke aber ich mache mir keine Sorgen. Er ist ja nur Aushilfschef.«


    »Ha, ha, ha. Du bist witzig. Aushilfschef! Das muss ich mal den anderen sagen. Wenn du Lust hast, komm um 13 Uhr in die Kantine dann stelle ich dich vor.«


    Ich bedankte mich und sagte, dass ich es mir überlegen würde. Was er so lustig fand, entzog sich meiner Kenntnis. Viel mehr hatte ich befürchtet, dass meine Augen noch rot waren, aber das war anscheinend schneller vorübergegangen, als ich dachte. Sonst hätte dieser Markus sicher auch anders reagiert. Der weitere Vormittag verlief ruhig. Niemand störte mich und ich konnte bereits einige Exponate zweifelsfrei den Epochen zuordnen. Jedes Ergebnis trug ich in der Datenbank ein. Ein weiterer Vorteil meiner Arbeit hier war das große digitale Archiv. Mit einem Schlagwort erhielt ich genaue Antworten zum gesuchten Begriff. Anders als in realen Bucharchiven sparte das viel Zeit. Die Bezeichnung eines Kruges aus schwarz glänzender Keramik, der Bucchero-Keramik, die von den Etruskern produziert wurde, kam mir ungewöhnlich vor. Ich hätte sie eindeutig Sizilien zugeordnet aber auf dem Schild stand Sardinien. Unter Umständen nur eine Verwechslung. Zur Sicherheit holte ich mir Informationen aus der Datenbank dazu. Ich hatte recht. Diese Art Kannen wurde nur in Sizilien gefertigt. Und wie hier weiter stand:


    ... von dem Volk der Etrusker, die sich selbst Rasenna nannten. Ein Volk, das in Italien in Städten zu einem 12 Städtebund zusammengeschlossen waren.


    


    Die Beschreibung auf dem Schild musste geändert werden. Ein Blick auf die Uhr sagte, dass es zuerst Zeit zum Mittagessen war. Markus Einladung wollte ich gerne annehmen.


    In der Kantine herrschte reges Treiben. Die meisten drängten sich noch an den Ausgabetheken. Mit vollem Tablett fanden sie sich dann an den Tischen zusammen. Es würde schwierig werden, Markus zwischen all den umherschwirrenden Menschen auszumachen. Während ich in der Schlange stand, reckte ich mich, um besser sehen zu können. Aber keine Spur von ihm.


    


    »Mit oder ohne Fleisch?«


    Die Frau hinter der Theke schaute mich fragend an. Sie schien wenig geduldig und ich beeilte mich ihr mitzuteilen, dass ich mit Fleisch wollte. Mit einem großen Schöpflöffel knallte sie mir eine große Portion Kartoffelbrei auf den Teller, dazu die selbe Menge Erbsen, ein Stück wabbeliges Fleisch mit soviel Soße, dass es für eine Suppe gereicht hätte. Alles in allem hatte ich nun die Menge für drei Personen auf dem Teller. Sie reichte mir den Teller rüber und brüllte gegen den Lärm der sich unterhaltenden Studenten an:


    »Der Nächste!«


    Sie war fertig mit mir - eindeutiger ging es nicht.


    »Es gibt auch ein Salatbuffet, das ist eher zu empfehlen. Und der Nachtisch erst! Von Joghurt bis Kuchen ist dort alles zu finden. Außer du magst es pframpfig.«


    Markus stand mit einem Tablett neben mir. Er hatte sich gar nicht erst hier angestellt, sondern gleich den Weg zum Dessert eingeschlagen.


    »Ich bin ein Süßer«, stellte er fest, als er meinen Blick auf seinem Tablett sah. Wir bahnten uns einen Weg bis zum Ende des Raumes. Dort stand ein langer Tisch quer, der für die Mitarbeiter der Uni reserviert war. Viel Platz war nicht mehr aber als wir uns näherten, rutschten alle ein wenig zusammen. Markus stellte mich im Setzen den anderen vor und erzählte meinen Witz von heute Morgen mit dem Aushilfschef. Er glaubte wirklich, ich hätte einen Scherz gemacht. Alle um uns herum fanden das ebenfalls komisch. All jene am hinteren Teil des Tisches, die nicht hören konnten was Markus erzählt, hatten aber wohl die auftretende gute Stimmung registriert und fragten ihre Nachbarn nach dem Grund. Am Ende wussten es alle und gratulierten mir zur gelungenen Entsprechung für diesen Kotzbrocken von Chef. Ich stocherte derweil in meinem Essen. Es sah nicht nur eigenwillig aus, es schmeckte auch danach. Mein Nachbar sah mir eine Weile zu, dann nahm er mir das Tablett weg und überließ mir seinen Salat. Von irgendwo auf dem Tisch wurde mir noch eine Joghurtspeise mit frischen Früchten zugeschoben. Ich bedankte mich in die Richtung, aus der sie gekommen war. Nach dem Essen organisierten einige am Tisch Kaffee und ich erfuhr ein wenig mehr über die Strukturen und Machtverhältnisse an der Uni.


    


    Ziemlich nachdenklich ging ich zurück zu meiner Arbeit. Vielleicht gab es in den Fachbereichen jeweils zuständige Chefs. War einer im Urlaub oder anderweitig auswärts, übernahm ein Chef aus der anderen Abteilung die Position solange. Demnach hätten alle am Tisch den Idioten von heute Morgen zum Chef. Aber wer war dann mein Chef? Ich nahm mir vor, morgen Mittag danach zu fragen.


    Zurück in der Ausstellung schrieb ich zuerst ein neues Begleitschild zu dem Exponat aus Sizilien. Während ich die Erklärung dazu in den PC tippte, ärgerte ich mich wieder mal darüber, dass ich zwar schnell tippen konnte aber eben nicht mit zehn Fingern. Ich benutzte nur sechs. Das hatte zur Folge, dass ich ab und an einige ausließ, weil andere meiner Finger sich schneller auf den Tasten bewegten. Die Korrekturen kosteten Zeit und waren lästig. Schon wieder! Beim Schreiben von RASENNA, dem Namen den sich die Etrusker selbst gaben, hatte ich mal eben das a vergessen. Jetzt stand da: RSENNA. Ich besah mir die Buchstaben. Dann löschte ich noch drei weg und nun stand da: RSN. Der Kürzel der CD! Das hatte er zu bedeuten. Es war die Abkürzung für Etrusker bzw. all jener, die etruskischer Abstammung waren. Nun, damit stieg die Zahl der Toten um ein weiteres vielfaches, da ich nun davon ausgehen musste, dass es zwei Spalten betraf. Ein Großteil war somit einem gewaltsamen Tod zum Opfer gefallen. Ich würde mir die Daten heute Abend noch einmal ansehen. Da ich morgen wieder hier sein würde, könnte ich die riesige Datenbank nutzen, um an mehr Informationen zu gelangen. Den Nachmittag über schaffte ich noch weitere Ausgrabungsstücke zu bestimmen aber kein weiterer Fehler hatte sich eingeschlichen.


    


    Auf dem Weg nach Hause hatte ich das Gefühl beobachtet zu werden. Wie aber schon heute Morgen konnte ich niemanden ausmachen, der es sein könnte. Mein Bodyguard war scheinbar ein Meister seines Fachs. Mein Handy klingelte und Cilia war dran. Die Verbindung war in den U-Bahn-Tunneln von Berlin eigentlich hervorragend aber aus irgendeinem Grund verstand ich kein Wort. Ich rief noch ins Telefon, dass ich gleich zu Hause wäre und sie dann zurückrufen könnte. Dann brach das Gespräch vollends ab. Es war fraglich, ob sie mich gehört hatte. Die Strecke vom U-Bahnhof nach Hause lief ich zu Fuß. Schneller würde es vermutlich mit der Straßenbahn gehen. Aber, ich fühlte mich sicher und fand es angenehm, so unbesorgt an den Schaufenstern entlang schlendern zu können. Ich hatte ja einen Schutzengel, der ganz weltlich irgendwo hinter mir im Gedränge lief.


    


    Zu Hause angekommen rief ich Cilia zurück. In dem Moment, als sie sich meldete, wusste ich was kommen würde: Horaz war gestern Nacht gestorben. Sie tat mir unendlich leid. In Tränen aufgelöst konnte sie kaum sprechen. Ich versuchte sie ein wenig zu beruhigen aber ich hatte sehr geringen Erfolg damit. Sie stockte immer wieder beim Sprechen und ihre Sätze klangen abgehackt. Ich fragte sie, warum Alex nicht angerufen hatte, wenn es ihr so schwer fiel. Cilia wollte mir noch etwas sagen, außerdem war Alex fast schon auf dem Weg nach Berlin. Der Flieger ging heute Nacht.


    


    »Was wolltest du mir noch sagen?«


    »Mein Vater hat mir, bevor er starb, aufgetragen dir etwas auszurichten.« Sie brach wieder in Tränen aus.


    »Cilia, du kannst es mir auch wann anders sagen. Es hat sicher noch Zeit.« Sie verneinte und bestand darauf, es mir jetzt zu sagen.


    »Ich soll dir Folgendes sagen: Das Dreieck braucht es um die kosmische Ordnung aufrechtzuerhalten.«


    »Wie bitte?« Ich nahm schnell einen Zettel zur Hand, um mir das aufzuschreiben. Cilia wiederholte es. Sie wollte wissen, was es bedeutete. Ich musste passen. Ich hatte keine Ahnung. Eine Zeit lang versuchte ich sie noch auf andere Gedanken zu bringen, hatte aber mäßigen Erfolg damit. Ich verabschiedete mich schweren Herzens von ihr. Wenn Alex jetzt auch noch weg sein würde, würde sie mit ihrem Schmerz alleine klarkommen müssen. Ich konnte das gut nachvollziehen. Ich fühlte mich schuldig, dass ich nicht bei ihr war und sie trösten konnte.


    Den Abend über zerbrach ich mir den Kopf wegen der Nachricht, die Horaz mir zukommen hatte lassen. Er würde es nicht verschlüsselt haben, wenn es nicht bedeutsam gewesen wäre. Ich konnte nur hoffen, dass er meine Fähigkeiten zum Rätsel lösen nicht überschätzt hatte.


    Dann fiel mir mein Vorhaben von heute Nachmittag wieder ein. Ich wollte mir nochmal die CD anschauen. Da ich in dieser Woche nur noch Morgen arbeiten würde, wollte ich die Möglichkeit nutzen. Ich verschob die Gedanken an Horaz Nachricht auf später und setzte mich an meinen Laptop.


    Im Grund hatte ich ein genaues Bild der Daten vor Augen. Bis auf das Kürzel waren keine weiteren Besonderheiten zu entdecken. Ich hing fest. Doch da musste noch was sein. Irgendwas! Ich sah es nur nicht. Enttäuscht ging ich zu Bett.


    


    Leider war ich am Morgen auch nicht schlauer. Es wäre wirklich hilfreich, wenn ich dazu träumen konnte, was mich beschäftigte. Aber so lief es leider nicht.


    Ich versuchte den Tag auf der Arbeit produktiv zu sein, um kein schlechtes Gewissen zu haben, weil ich die letzten zwei Stunden für mich privat recherchierte. Aus diesem Grund hatte ich auch beschlossen, nicht in der Kantine zu Mittag zu essen sondern durchzuarbeiten. Ich sichtete unzählige Seiten und notierte mir immer wieder Passagen, die ich für wichtig hielt. Am Ende besah ich mir meine Aufzeichnungen.


    


    Es war, wie ich mir gedacht hatte. Die CD enthielt versteckte Hinweise. Die 12 Jahre standen stellvertretend für die 12 Stadtstaaten der Etrusker, die man systematisch auslöschte. Das begann zwar bereits lange davor aber man wollte nicht nur die Städte auslöschen, sondern das gesamte etruskische Volk. Die 12 Jahre waren sozusagen ein Zyklus. Per Definition war ein Zyklus auch eine Reihe. Zu einer Reihe konnte man auch Schlange sagen. Zwischen einer Schlange aus dem Tierreich und der Schlange an einer Kasse gab es zwar keine Bedeutungsgleichheit aber das war hier nicht relevant. Man hatte lediglich Informationen verstecken wollen, die nicht für jedermann bestimmt waren. Serpente, die Überschrift in der 13. Datei, stand im italienischen für Schlange und nicht für Zyklus, wie ich zunächst gedacht hatte. Serpente, also die Schlange wurde auch bei den Römern mit dem Buchstaben N versehen, der zu Zeiten der Bildsprache für die Schlange stand. Die 13. Datei war demnach nicht zufällig auf der CD. Das N stand nämlich an 13. Stelle im Alphabet. Zwar nicht mehr in unserem aber zu Zeiten der Römer. Denn die Buchstaben i und j wurden erst viel später getrennt. Zusammengefasst konnte ich mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass die Ereignisse damals von Mitgliedern des Schlangenzirkels kontrolliert und mit hoher Wahrscheinlichkeit auch ausgeführt wurden. Damit fand eine systematische Vernichtung der Etrusker durch den Schlangenzirkel statt. Mit genauso hoher Wahrscheinlichkeit von sehr mächtigen Personen. Wem genau, dass würde ich auch noch herausfinden. In Verbindung mit meinem Wissen die Macht über das Wasser zu erlangen, war das ein guter Ausgangspunkt. Am liebsten hätte ich gleich versucht mehr darüber herauszufinden. Da aber ab und an Mitarbeiter vorbeikamen, machte ich für heute Schluss. Ich wollte kein Aufsehen erregen, weil ich an meinem zweiten Arbeitstag bis in die Nacht hier saß. Am Ende käme noch jemand auf den Gedanken nachzuforschen, in welchen Bereichen ich mich in der Datenbank bewegt hatte. Das würde zu Fragen führen, die ich nicht beantworten würde.


    


    Wie gestern nutzte ich den Weg vom U-Bahnhof nach Hause um noch etwas frische Luft und Bewegung zu haben. Kaum 20 Minuten brauchte ich, wenn ich gemütlich ging. Heute entschied ich mich für den kleinen Umweg durch den Park. Hieran hatte ich viele Erinnerungen. Tante Viviane war hier oft mit mir gewesen. Oder ich war mit Ardys zum Radfahren. Jahre später hatten wir oft im Sommer auf der Wiese gelegen und hofften, wir würden braun werden, wie Modells in Zeitschriften. Aber Ardys zog sich mit ihrer hellen Haut immer einen Sonnenbrand zu und bei mir war das Ergebnis auch eher unterirdisch ausgefallen. Zuletzt waren wir drei zusammen hier gewesen. Es schien Lichtjahre entfernt.


    


    Ohne jegliches Anzeichen spürte ich einen Gegenstand im Rücken, der vermutlich von einer Pistole stammte.


    »Keinen Laut, sonst bist du tot!« Super! Scheinbar stand ein Witzbold hinter mir. Mit oder ohne Laut wäre ich in jedem Fall tot. Was er scheinbar nicht wusste, er würde gleich tot sein. Mein Aufpasser würde schon dafür sorgen, dass mir nichts passierte. Langsam drehte ich mich um. Die Pistole zeigte jetzt auf mein Herz. Ich hatte den Mann schon mal gesehen. Es war der Aushilfschef der Universität. Jetzt, da er mir in die Augen sah, spürte ich seine Stärke. Definitiv war er ein Mitglied des Schlangenzirkels.


    »Ja, wir kennen uns. Aber das brauchen wir nicht zu vertiefen.« Die Pistole drückte sich stärker gegen meine Haut.


    »Du gehst jetzt langsam durch den Park bis zur Gartenanlage am Ende. Und versuche ja keine Tricks.« Er wechselte die Position und stand jetzt neben mir. Die Pistole unauffällig weiter auf mich gerichtet. Dann würde ich ihm mal die Freude tun. Bis zu den Schrebergärten war es noch ein gutes Stück. Bis dahin schlug mein Bodyguard mit Sicherheit zu. Vielleicht konnte ich noch ein paar Informationen aus ihm herausbringen. Er ging ja davon aus, dass ich das Treffen nicht überleben würde. Bedauerlicherweise hatte ich es hier mit einem niedrigen Mitglied der Gruppe mit hohem Geltungsdrang zu tun. Er wusste nichts und führte nur Aufträge aus. Jetzt grinste er. Dann prahlte er damit, wie geschickt er es angestellt hatte, das ich die Arbeit angeboten bekam. Über viele Ecken war die Information bei einem Alexander gelangt, der sie als harmlos einstufte und den Job an mich weitergab. Der Chef des Instituts war wirklich harmlos. Er war es nicht. Ich sah mich vorsichtig nach allen Seiten um. Weit war es nicht mehr bis zu den Gärten. So langsam wurde es Zeit für den Bodyguard.


    


    »Suchst du jemanden? Deinen Bodyguard etwa? Er ist schon da.« Damit zeigte er mit seiner anderen Hand auf sich selbst.


    Was zur Hölle? Im Geist machte ich einen Haken an meine To-do-Liste. Alex konnte sich auf was gefasst machen.


    Das Problem konnte ich aber auch alleine lösen. Verdammt! So etwas konnte einem den ganzen Abend versauen. Jetzt war es aber so und musste von mir selbst gelöst werden. Wenn alles gut ginge, war ich in einer Stunde zu Hause. Wenn nicht, war ich in einer Stunde im Leichenschauhaus.


    Es war fast dunkel, als wir in die Anlage einbogen. Die meisten Gärtner waren längst zu Hause. Einige Wenige wässerten noch ihren Rasen. Ich war mir sicher, dass wir bis ans Ende gehen würden. Dort fing ein Waldstück an und nur einige Hütten standen dort noch. Einen Schuss hier im Freien würden zu viele Menschen hören. Wäre der Klang aber gedämpft, hätte es durchaus auch eine Fehlzündung eines Autos gewesen sein können. Die wenigsten Menschen wussten schließlich, wie sich ein Schuss in Wirklichkeit anhörte.


    


    Ich sollte recht behalten. Mein Aushilfschef, neuerdings in anderer Funktion unterwegs, öffnete unvermittelt eine Tür zu einem der hinteren Gärten. Er war völlig eingewachsen mit einer hohen Hecke. Mein Plan stand fest. Ich würde nicht erst die Hütte betreten. Der Überraschungsangriff war stets am erfolgreichsten. Es dauerte nicht mehr als eine Sekunde und ich hatte meine Wut gebündelt. Ich griff nach seinem Arm, in der er die Waffe hielt und versuchte sie ihm abzunehmen. Er drückte ab und ein lauter Knall hallte durch den Abend. Mist! Bevor er ein zweites Mal abdrücken konnte, brach ich ihm die Hand und schlug ihm fast zeitgleich in seinen Solarplexus. Jener empfindlichen Gegend im Magen-Rippenbereich, die, mit genügend Kraft ausgeführt, zum Tode führen konnte. Bevor er schreien konnte, klappte er lautlos zu Boden. Damit war klar, wer heute im Leichenschauhaus landen würde. Ohne mich weiter um ihn zu kümmern, lief ich aus dem Garten. Ich ging davon aus, dass der Schuss im Freien weit zu hören war. Dadurch bestand die Gefahr, dass jemand nachsehen kam. Daher schlug ich den Weg nach Hause durch den kleinen Wald im Park ein.


    


    


    

  


  
    

    Graue Nebelschleier


    


    Mein Bein brannte, aber im Dunkeln konnte ich wenig erkennen. Der Stoff meiner Hose hatte sich teilweise dunkel gefärbt und fühlte sich feucht an. Ich blutete. Der Schuss musste mich verletzt haben.


    Vor meiner Haustür parkte ein bekannter Wagen. Von Alex war jedoch nichts zu sehen. Vielleicht hatte er noch etwas zu erledigen. Darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen, obwohl mein Herz beim Anblick merklich schneller schlug. Ich musste nach meinem Bein sehen. Die Treppe schaffte ich trotz Verletzung mühelos herauf. Es schien sich nur um einen Streifschuss zu handeln. Ich schloss die Wohnungstür auf und stand Alex gegenüber.


    


    »Wah! Wie bist du reingekommen?«


    »Ich habe einen Schlüssel.« Wie zum Beweis zog er ihn aus der Hosentasche und wedelte vor mir damit herum.


    »Ohh, das hatte ich vergessen. Obgleich die Aktion, ohne Vorwarnung in meiner Wohnung zu stehen auch unangenehm für dich werden könnte.« Ich umarmte ihn. Den Schlüssel hatte ich ihm ja eigens nachmachen lassen, für den Fall ich würde meinen eines Tages in der Wohnung vergessen. Dass er wieder hier war, beruhigte mich. Alex erwiderte die Umarmung kurz und schob mich dann einige Zentimeter auf Abstand. Er sah an mir herunter.


    »Maira! Du blutest! Was hast du angestellt?« Er war sichtlich geschockt. Während ich mich meiner Hose entledigte, erzählte ich ihm von meiner Begegnung im Park.


    »Überflüssig zu erwähnen, dass es deine Schuld ist. Du hast weder den Aufpasser noch die Leute im Institut richtig überprüfen können. Wie um alles in der Welt konnte es dazu kommen?«


    »Ich kann es dir nicht sagen. Das lief über einige Stellen im Herakleszirkel. Sieht nach einer weiteren undichten Stelle aus. Das nimmt langsam überhand.« Alex berichtete von drei Verrätern in den eigenen Reihen allein im letzten Monat. Er würde der Sache nachgehen.


    »Tu das! Sicher kann ich mich mittlerweile ganz gut selbst schützen aber du weißt auch, wie ich es hasse Menschen umzubringen.« Alex nickte aber sagte nichts dazu. Ihm war klar, dass ich mich schuldig an dem Tod des Mannes fühlte.


    »Lass mal sehen!« Ich hatte mich auf die Couch gesetzt und Alex besah sich die Wunde an meinem Oberschenkel.


    »Ein Streifschuss, ziemlich heftig. Ich fahr dich ins Krankenhaus. Es ist ziemlich tief. Etwas weiter innen und das Projektil wäre in deinem Bein stecken geblieben. Das muss genäht werden.«


    »Kommt nicht in Frage! Der Arzt sieht doch sofort, dass es sich um eine Schusswunde handelt und dann muss er die Polizei informieren. Was genau soll ich denen erzählen?« Dazu kam, dass ich dann mit hoher Wahrscheinlichkeit wieder auf den Kommissar treffen würde, der Tante Vivianes Tod, den Überfall auf das Antiquariat und das Gemetzel in der Halle untersucht hatte. Er war ohnehin schon misstrauisch, weil er jedes Mal auf mich traf, aber sich nicht erklären konnte, was ich damit zu tun hatte. Wenn der das jetzt aufnahm und sie später die Leiche finden würden - nein, das konnte ich nicht riskieren.


    »Willst du verbluten? Im besten Fall bekommst du eine Blutvergiftung!«


    »Du nähst das!«


    »Was? Hier? Ohne Betäubung und mit was, bitteschön?«


    In meiner Kommode hatte ich relativ lange, dünne Nähnadeln und sehr reißfestes Garn. Ich hatte es mal zum Flicken lernen von Jeanshosen erstanden. Habe ich dann allerdings nie ausprobiert. Also, perfekt wenn auch in schwarzer Farbe. Im Bad stand reiner Alkohol zum Desinfizieren und mit dem Creme-Brulee-Brenner konnte Alex die Nadel sterilisieren. Als alles vor mir auf dem Tisch stand, schickte ich ihn vorsichtshalber noch mal in die Küche die Flasche Schnaps aus dem Kühlschrank zu holen. Während er nun das Garn in Alkohol tränkte und die Nadel abbrannte, um sie anschließend gleichfalls mit Alkohol zu übergießen, nahm ich ein paar Mal einen kräftigen Schluck aus der Flasche. Die Wirkung ließ bei mir nicht lange auf sich warten. Im Alkohol vertragen gewann ich keinen Preis. Ein Glas Wein reichte in der Regel für Spitzenlaune bei mir.


    


    »Ich muss dir die Wunde desinfizieren, sonst hast du morgen eine Infektion.« Alex stand mit dem reinen Alkohol und einem sauberen Tuch vor mir. Ich nahm noch einen Schluck aus meiner Flasche. Alex kippte den Alkohol großzügig auf das Tuch. Dann wischte er damit über die offene Wunde. Es brannte höllisch und ich hatte Mühe das Bein ruhig zu halten.


    »Im Gegenzug dazu dürfte das Nähen nicht mehr ganz so schmerzhaft sein.« Alex strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor er sich seine Hände desinfizierte. Ich trank noch einen Schluck.


    »Du musst nach jedem Stich einen Knoten machen, sonst hält es nicht.« Alex nickte. Er zögerte, stach dann aber zu. Und er behielt recht. Jeder Stich und jeder Knoten schoss zwar einen Schmerzimpuls durch meinen Körper aber es war nicht mehr so schlimm wie das Desinfizieren. Vielleicht lag das auch an dem Schnaps, von dem ich mir bei jedem Stich einen kleinen Schluck genehmigte. Alex sagte währenddessen kein Wort und arbeitete konzentriert an meinem Bein. Als er fertig war, ging er kurz zu seinem Auto um den Verbandskasten zu holen. Er verklebte die Wunde.


    »Drei, maximal vier Tage. Dann müssen wir die Fäden ziehen. Bis dahin jeden Tag Verbandswechsel, desinfizieren und ich will mir die Wunde ansehen.«


    »Jawohl! Herr Doktor!« Es drehte sich alles und meine Augenlider waren schwer. Umständlich drehte ich mich zu Seite und legte die Beine aufs Sofa. Alex schob mir ein Kissen unter den Kopf und deckte mich mit einer Wolldecke zu.


    


    Was für ein Traum! Ich war angeschossen worden und Alex hatte mich in meiner Wohnung genäht. Später hatte er bei mir gesessen und mir gestanden, dass er mich immer lieben würde, egal was noch passierte. Nichts und niemand würde daran etwas ändern. Wenn meine Träume immer so ausgehen würden, hätte ich nichts dagegen. Ich öffnete die Augen. Das Erste, was ich sah, war mein Wohnzimmer und das Zweite was ich spürte war mein Bein. Scheiße, das war kein Traum. Zumindest nicht der erste Teil. Alex stand in meiner Wohnküche und kochte. Langsam versuchte ich mich aufzurichten. Mein Kopf hämmerte.


    


    »Schön, du bist wach. Wie geht es dir?« Alex schob die Pfanne beiseite und kam zu mir. Er half mir aufstehen. Es ging leichter als gedacht. Die Wunde ziepte bei jedem Schritt aber es war auszuhalten.


    »Was meinst du? Meinen Kopf oder mein Bein?« Ich drückte die Finger seitlich in die Schläfen. Zuerst musste ich dringend etwas gegen die wahnsinnigen Kopfschmerzen nehmen.


    »Hier trink das.« Alex hatte ein milchiges Gebräu für mich vorbereitet. Mein skeptischer Blick brachte ihn allerdings auch nicht dazu mir zu sagen, um was es sich handeln würde.


    »Altes Hausmittel. Bringt dich nicht um.«


    »Schmeckt aber so.« Die Flüssigkeit war fast geleeartig und schmeckte bitter wie Galle. Ich reichte ihm das leere Glas und ging ins Bad. Hoffentlich würde ich mich nicht übergeben müssen. Der Spiegel verhieß nichts Gutes. Die Vorkommnisse des letzten Tages waren deutlich zu sehen. So gut es ging versuchte ich wieder nach mir auszusehen. Mit einem Badetuch bekleidet bat ich Alex den Verband zu wechseln, der beim Duschen durchnässt worden war. Ich war gespannt, wie die Narbe aussehen würde.


    »Einen Schönheitspreis gewinne ich mit dem Bein schon mal nicht mehr.« Die Stelle war geschwollen, von Blutergüssen umgeben und die schwarzen Fäden zeichneten sich unschön ab.«


    »Ist doch gut geworden. Ich glaube, ich gäbe eine guten Schönheitschirurgen ab.« Damit goss er etwas Desinfektionsmittel über die Wunde.


    »Ahhhhhh! Kannst du das nicht etwas liebevoller machen?« Ich hielt mir den Oberschenkel oberhalb der Wunde. Der Schmerz zog in meinem Körper einmal rund herum.


    »Sicherer als das Mittel erst auf ein unsteriles Tuch zu geben.«


    »Toll! Gestern hast du es auch mit einem Tuch gemacht.« Ich hielt mir immer noch den Oberschenkel aber der Schmerz ließ langsam nach.


    »Gestern war die Wunde offen oder sollte ich dir etwa den Hohlraum im Bein mit Desinfektionsmittel auffüllen?« Er klebte die Wunde zu und gab mir einen Kuss.


    »Als Wiedergutmachung.« Er drehte sich um und ging aus dem Bad.


    »Das hätte ich jetzt gerne jeden Morgen!«, rief ich ihm hinterher. Eine Antwort erhielt ich nicht. Aber ich konnte schwören, er grinste zufrieden.


    Als ich angezogen war, frühstückten wir zusammen. Alex hielt es für besser, wenn ich die nächsten drei Tage zu Hause blieb, bis er die Fäden gezogen hatte. Ich hatte nichts dagegen. So konnte ich mich ausruhen. Ich gab Alex den Bronzespiegel mit. Er sollte ihn Sergio zum Aufbewahren geben. Vetis hatte sich nicht mehr blicken lassen. Nach dem Vorfall gestern war es zu gefährlich den Spiegel hier zu behalten. Alex stimmte mir zu. Wie immer hatte er zu tun und würde später wieder nach mir sehen. Er reichte mir eine Pistole.


    »Ich hab doch mein Schwert«, witzelte ich und zeigte auf die Wand, an der es hing. Trotzdem nahm ich sie an mich: »Vielleicht hast du recht. Mit dem Schwert gibt es immer so eine Sauerei. Da versau ich mir noch den Teppich.«


    »Kein: ‚Aber ich will doch niemanden töten‘ oder Ähnliches?«


    Nein. Kein aber. Meine Meinung hatte sich nicht geändert. Töten dürfte nur das letzte Mittel sein.


    Auf der anderen Seite brachte es niemandem etwas, wenn ich mich töten ließe. Im Gegenteil. Es war somit nicht nur Alex Aufgabe aufzupassen, dass mir nichts passierte. Ich wollte auch die Verantwortung für mich selbst übernehmen.


    Nachdem Alex gegangen war, telefonierte ich mit Ardys und Leander. Ich erzählte von den neuesten Entwicklungen und hoffte, einer von ihnen hatte Zeit mir den Tag zu verkürzen. Ardys konnte heute nicht würde aber morgen vorbeischauen. Dafür hatte Leander den Nachmittag über Zeit. Ich freute mich. Das würde lustig werden. Leander liebte solche Geschichten und würde sie sich haarklein erzählen lassen.


    


    Meine Verletzung hatte sich in zwei Tagen erstaunlich gut gebessert. Beim Verbandswechsel am Morgen des dritten Tages beschloss Alex, die Fäden zu ziehen.


    »Sie wachsen dir sonst ins Fleisch, Maira.« Musste er immer so direkt sein? Das Ziehen der Fäden gestaltete sich schwierig, da Alex jeden Knoten mit einer Pinzette leicht anheben musste, um ihn zu durchtrennen.


    


    »Du schreist schlimmer als beim Nähen« Er musste immer wieder stoppen, weil ich mit dem Bein zuckte.


    »Da hatte ich auch eine Betäubung!« konstatierte ich.


    »Du warst betrunken, meinst du. Das geht heute nicht. Wir sind zum Mittagessen bei Sergio und Timon im Antiquariat verabredet. Besprechung wegen der Einweihung morgen.«


    Das war eine tolle Idee. Timon kochte uns was Leckeres und wir konnten gemütlich besprechen, wie die Eröffnung laufen würde.


    Bis dahin sollte ich aber das Bein hochlegen. Alex würde mich rechtzeitig abholen kommen. Er schob mir noch ein Kissen unter den Oberschenkel und verließ meine Wohnung. Was hatte er nur dauernd zu erledigen? Es wäre sicher hilfreich, wenn er mir mehr darüber erzählen würde. Aber nein! Er wollte mich nicht damit beunruhigen. Sehr einfühlsam. Ich machte mir mehr Gedanken, wenn ich nichts wusste. Dann und wann ein paar Brocken und den Rest reimte ich mir zusammen. Ich nahm mir vor, heute Abend mit ihm darüber zu reden. Vielleicht konnte ich ihn ja diesmal davon überzeugen, dass er mich damit nicht überforderte. Zumal ich mittlerweile sicher einiges an Aufgaben übernehmen konnte. Die schwache, unsichere Maira war Vergangenheit.


    


    »Der Kardinal steckt hinter dem geplanten Überfall auf dich in Bergamo.« Vetis! Diesmal nahm ich die Kälte erst war, als er bereits mit mir Kontakt aufgenommen hatte.


    »Der Kardinal.« Ich war mir sicher, dass der Dämon das gut recherchiert hatte. Wenn er das sagte, dann war es so sicher wie in Stein gemeißelte, etruskische Schrift. Fassungslos versuchte ich das Warum zu ergründen. Allerdings musste Vetis hier zum Teil passen. Es war wohl schwierig genug gewesen, den Auftraggeber zu ermitteln. Der Mann, der damals im Dunkeln auf den Hügel St. Vigilio stieg, war ein Handlanger des Kardinals. Vetis hatte erst ihn gesucht und war an seiner Seite geblieben, bis er ihn zum Kardinal führte.


    


    »Du willst mir jetzt nicht erzählen, dass die Kirche hinter mir her ist, oder?« Das wäre zu ungeheuerlich. Aber Vetis beruhigte mich. Das hatte er überprüft. Die Kirche an sich hatte damit nichts zu tun. Trotzdem gab es in diesem Zusammenhang noch offene Fragen, die er erst noch überprüfen musste, bevor er mir mehr darüber erzählen würde. Als Mensch würde ich zu sehr dazu neigen, vorschnelle Schlüsse zu ziehen.


    »Ahja, meinst du. Da sind wir beim Thema! Wie sieht es mit deinen Überlegungen aus mir zu glauben?« Nur weil er ein Dämon war, brauchte er nicht automatisch schlauer zu sein als ich. Gut, er hatte einen Wissensvorsprung von ein paar tausend Jahren, aber wenn man das relativierte...


    Verdammt! Ich hatte den Bronzespiegel Alex mitgegeben. Vielleicht konnte ich ihn überreden mich im Antiquariat zu treffen. Der Dämon verstand nicht. Ich versuchte es noch einmal anders. Aber auch das half nichts. Zumindest wusste er nun, worauf ich hinaus wollte, und klärte mich über den Nachteil auf, wenn man in einer Dimension lebte, in der es keine Zeit gab. Verabredungen waren so nicht möglich. Alles ist eben. Ein Zeitgefühl wäre sicher auch ziemlich frustrierend in Anbetracht der Jahre, die er schon umherstreifte. Ich würde nicht mit ihm tauschen wollen. Er versprach dorthin zu kommen. Vielleicht würde er mich dann zufällig treffen. Mein Gefühl sagte mir allerdings, dass es leichter wäre, eine Million im Lotto zu gewinnen als zufällig mit ihm dort zusammenzutreffen. Vetis, der meine Gedanken ohne Anstrengung wahrnehmen konnte, überging das.


    


    »Ich glaube dir, dass du glaubst, was du sagst.« Der Dämon stand vor mir und machte keine Anstalten zu diesem Thema noch mehr zu sagen. Also war er noch nicht viel weiter gekommen. Der Schlangenzirkel war vielleicht mächtiger als ich ahnte, wenn er einen Dämon hinters Licht führen konnte. Ich vergaß, dass er immer wusste, was ich dachte.


    »Wir dienen im Auftrag der Menschheit. Wir sind auch für schlimme Vorgänge verantwortlich. Doch diese dienen immer dem großen Ganzen - dem Erhalt der Menschheit.«


    »Du hast dich gegen die Etrusker, gegen die Göttin Auge gestellt um dem Schlangenzirkel zu dienen. Und die haben sicher nicht den Erhalt der Menschheit im Sinn. Was in tausenden Jahren passiert ist denen egal. Denen reicht ihr eigenes kurzes Dasein und vielleicht noch das ihrer Kinder und Enkel aber das war‘s dann auch schon.« Da stand er vor mir und erzählte mir was von Einsatz für die Menschheit. Kämen die Schlangen mit ihrem Vorhaben durch, würde der Krieg über die Macht des Wassers Millionen Menschenleben kosten. In ein paar Generationen würde sich die Menschheit selbst ausgerottet haben. Und dieser sture Dämon dachte immer noch, alles würde wie früher laufen: Hatte es ein Mensch geschafft die Macht zu ergreifen und es hatte sich herausgestellt, dass er nicht im Sinne der Erhaltung der Menschen allgemein agiert hatte, dann griffen die Dämonen ein. Aber erst dann wurde die eingeschlagene Richtung korrigiert. Das konnte, nicht zuletzt wegen der fehlenden Zeit ein paar Jahre oder Jahrzehnte dauern. So ein Vorgehen, und da war ich mir sicher, würde die Menschheit im nächsten Krieg nicht überleben. Die Dämonen mussten diesmal vorausschauend verfahren - aber wie denn ohne Zeitgefühl? Vetis bemerkte meine Wut und Verzweiflung.


    


    »Es ist dir egal, was mit dir dabei wird.«


    Es war eher eine Feststellung denn eine Frage. Ich nickte. Es war mir gleich. Ich hatte die Schwellenwelt betreten. Ich hatte keine Angst vor dem Tod.


    »Die andere Frau, mit den Risswunden in den Armen.« Er meinte offensichtlich Cilia. Was wusste er darüber?


    »Was ist mit ihr? Weißt du auch, wer das war?« Ich sah ihn erwartungsvoll an. Der Dämon zögerte scheinbar. Er begann sich aufzulösen.


    »Geh nicht! Bitte! Was weißt du davon?« Vetis wurde wieder sichtbarer. Er schwieg und ich traute mich nicht weiter nachzubohren. Ich spürte, dass er mir etwas sagen wollte. Scheinbar rang er mit sich. Hilflos sah ich umher. Mein Blick fiel auf die Wand neben der Tür.


    »Sieh das Schwert an der Wand!« Ich war aufgestanden und nahm es von der Halterung. Du weißt, was damals passiert ist. Das Schwert kann mich nicht töten.« Da hatte er seinen Beweis. Nun musste er glauben, dass ich die Außerwählte war. Vetis kam näher. Es schien als spürte er der Kraft des Schwertes in meiner Hand nach. Aber er war misstrauisch. Womöglich wäre ich das auch, wenn ich so viele Jahrhunderte miterlebt hätte, wozu Menschen in der Lage waren.


    »Dämonen sind für die Verletzungen verantwortlich. Es sind Geister aus anderen, längst vergangenen Zirkeln, Vereinigungen aber auch Orden.« Mehr gab er nicht preis. Aber das genügte mir. Den Rest konnte ich mir denken. Und ich bemühte mich ausführlich zu denken, denn ich wusste er würde dem folgen. Es waren demnach Geister wie er einer gewesen ist. Dämonen, die keine Zugehörigkeit hatten und auf ihre nächste Bestimmung warten mussten. Vereinfacht dargestellt ödete sie das Nichtstun an und so waren sie empfänglich für Verschwörungstheorien. Der Schlangenzirkel hatte es, wie bei Vetis, auch hier geschafft einige zu rekrutieren. Höchstwahrscheinlich war ihnen Vetis nicht schnell genug in seiner Suche nach dem richtigen Weg. Die anderen Dämonen waren ungestümer, nicht so genau. Sie waren leichter zu beeinflussen, fragten nicht nach. Dann kam mir ein Gedanke.


    »Kann es sein, dass alles, was du zu mir sagst, auch dein Auserwählter, dein Meister erfährt?« Er sprach ja nicht wirklich mit mir aber er lenkte seine Gedanken zu mir. Zumindest die, die ich erfahren sollte. Dämonen gehörten zu jemandem. Es war demnach eine festere Beziehung als die, die wir derzeit hatten. Dann war es auch denkbar, dass derjenige oder diejenige mehr Einblick in die Gedanken der Dämonen hatten. Vetis´ menschliches Abbild wurde unruhig, unscharf und geriet in Bewegung. Immer schneller wie ein Tornado wirbelte er um mich herum und löste sich dann plötzlich auf. Ich hatte einen wunden Punkt getroffen. Vermutlich würde er mir mehr mitteilen aber er tat es nicht um mich nicht in Gefahr zu bringen. Ich war auf dem richtigen Weg. Er zweifelte an seiner Zugehörigkeit. Über seine Welt wusste ich viel zu wenig. Es wäre hilfreicher einen Weg zu finden, um an mehr Informationen zu kommen. Doch auch so konnte ich durch das Übertragen meiner Gedanken Einfluss nehmen. So müssen es auch die Schlangen geschafft haben sich seiner zu bemächtigen.


    


    Es klingelte. Vor der Tür stand Alex um mich abzuholen.


    »Du hast einen Schlüssel«, stellte ich lapidar fest. Er grinste und reichte mir meine Jacke. Auf der Fahrt zum Antiquariat erzählte ich ihm von Vetis´ Besuch.


    »Ich mag den Kerl immer noch nicht. Immer kommt er, wenn ich nicht da bin.«


    »Meinst du nicht, dass es mehr Männer unter den Lebenden gäbe, auf die du eifersüchtig sein könntest?«


    »Nein, das glaube ich nicht. Die wären dir viel zu langweilig.«


    Er hatte mir nicht widersprochen. In seiner Gegenwart fühlte sich mein Körper an, als würde er Karussell fahren. So wie man sich fühlte, frisch verliebt und in Erwartung, dass daraus mehr werden würde. Nur, dass es nicht mehr wurde. Ich fuhr immer noch Karussell. Weit entfernt von Routine, die mir an manchen Tagen Langeweile bescheren würde. Ewig würde ich nicht wieder Karussell fahren können. Zwangläufig müsste ich wieder aussteigen. Dann aber für immer.


    Alex dachte über den Besuch nach. Es beunruhigte ihn, dass sichtlich noch mehr Dämonen hinter uns her waren. Somit war jeder in den beiden Zirkeln in Gefahr. Seine Gedanken wanderten zu Horaz und er fragte sich, was er an seiner Stelle getan hätte. Zu spüren, wie ratlos er war beunruhigte mich.


    »Wir besprechen das später mit den anderen. Zusammen fällt uns schon was ein.«


    Er schien von meinem Vorschlag nicht überzeugt. Alex parkte den Wagen in einer Seitengasse und wir gingen die paar Schritte zu Fuß zum Antiquariat. Über dem Eingang prangte ein großes Schild mit der Aufschrift:


    Bouquinerie


    Die Fassade war in einem hellen Braun gestrichen. An den Seiten der beiden Schaufester und der Eingangstür rankten sich zarte, in verschiedenen Grüntönen gehaltene Blätter. Die Buchstaben hoben sich im Einklang goldfarben davon ab. Es war eine gelungene Mischung aus klaren Formen, verschnörkelter Spielerei und modernen Elementen wie den Fenstern und der Tür. Wer das sah, musste wenigstens einmal hineingehen.


    Sergio hatte uns kommen sehen und öffnete die Tür. Der Stolz war ihm im Gesicht abzulesen und auch Ardys strahlte. Nach der stürmischen Begrüßung schaute ich kurz bei Timon in der Küche vorbei. Er war mit zwei weiteren Köchen eifrig mit den Vorbereitungen beschäftigt. Unser erstes Zusammentreffen war keine Überraschung für mich. Ich hatte mir gedacht, dass es unterkühlt ausfallen würde. Ardys war hinter mir hergekommen. Wir gingen zurück in den Laden.


    


    »Mach dir keine Gedanken, Maira. Er kommt darüber weg. Hey! Und wer kann sich schon rühmen mit der Außerwählten geschlafen zu haben - also, von Alex mal abgesehen.«


    Ich verzog das Gesicht. Wie sie das sagte, klang es nicht sehr schmeichelhaft für mich. Timon würde zweifellos darüber hinwegkommen müssen. Ob ihm das allerdings besser gelang, wenn ich dauernd hier auftauchte, war mehr als fraglich.


    Nach einem Rundgang, bei dem Sergio und Ardys keine Einzelheit ausließen, nahmen wir an einer langen Tafel im Restaurant Platz. Leander war zwischenzeitlich eingetroffen und begrüßte mich gut gelaunt. Sergio half Timon mit dem Cocktail. Schon allein die Gläser sahen toll aus. Er hatte geeiste Sherrygläser verwendet. Oben auf schwamm eine kandierte Mauerpfefferblüte. Der Cocktail schmeckte wie der Sommer so leicht und frisch. Nach reifen Zitronen mit einem Hauch Lavendel im Abgang. Der Likör war genial geworden. Im Zusammenspiel mit Weißwein und einem Schuss Prosecco ergab das eine galaktisch gute Komposition.


    


    »Wie willst du ihn nennen?« Sergio betrachtete andächtig sein Glas.


    Timon sah uns an, bevor er antwortete: »Ich dachte an Eco. Es soll eine Anlehnung an Umberto Eco sein und somit auch wieder eine Verbindung zum Antiquariat im vorderen Bereich bieten.«


    Eco klang noch aus einem anderen Grund gut. Es ist das italienische Wort für Echo. Zwar machte Timons Eco keine Geräusche aber sein Geschmack hallte nach, auch wenn das Glas schon leer war.


    Timons Fähigkeiten kannten wir alle, und als seine Köche, wie auf ein unsichtbares Zeichen hin, mit den Platten das Restaurant betraten, war der Aperitif fast vergessen. Er hatte das Talent, jeden Tester seiner Speisen von allen Sorgen abzulenken. Und so aßen und tranken wir, scherzten und lobten den Koch. Niemand von uns achtete auf die Schatten, die sich im Schein der Kerzen um uns herum verdichteten.


    Als wir die Kälte spürten, war es zu spät. Sie hatten uns eingekreist.


    


    Keiner von uns sprach ein Wort. Niemand von uns bewegte sich. Einen Moment war es totenstill, dann brachen die Schatten wie auf Kommando über uns herein. Sie waren überall. Fegten mit ungeheurer Geschwindigkeit über uns hinweg, zwischen uns durch und sie wurden immer schneller. Die Geräusche, die dadurch entstanden waren ohrenbetäubend. Durch die plötzliche Eiseskälte gefroren bereits die Gläser auf dem Tisch. Die Absicht schien klar.


    


    »Steht auf! Lauft!« Ich sprang auf. Alex und Sergio ebenfalls. Sofort konzentrierten sich die Schatten um uns drei, so dass es unmöglich war davonzulaufen. Sie hielten uns in einem eisigen Sog gefangen. Unscharf nahm ich wahr, dass Alex und Sergio versuchten die Angreifer mit Fäusten zu vertreiben. Aber es war ein Unterfangen, das sie nicht gewinnen konnten. Jedes Loch in der dichten Schattenwand füllte sich so gleich wieder auf. Ich befahl meinem Kopf an Ardys zu denken. Sie sollte versuchen mit Leander zu fliehen, solange die Schatten ihre Aufmerksamkeit noch auf uns richteten. Durch den Nebel nahm ich wahr, wie Ardys sich langsam erhob und Leander Zeichen machte. Timon, der bisher wie versteinert auf seinem Platz verharrt hatte, tat es ihr gleich. Die Kälte lähmte mich immer mehr. Sergio hatte schon aufgehört gegen die Schatten zu boxen und auch Alex Kräfte schienen nach zu lassen.


    


    Ardys war jetzt mit Leander und Timon rückwärts und ganz langsam in Richtung Laden gewichen. Einige der kleineren Schatten flogen immer mal prüfend auf sie zu, nahmen dann aber Fahrt auf und gesellten sich wieder zu den anderen. Ich versuchte meinen Kopf klar zu bekommen. Gegen Dämonen konnte ich nicht kämpfen wie gegen Menschen. Urplötzlich sackte Sergio in sich zusammen und fast gleichzeitig stieß Ardys einen spitzen Schrei aus. Die Schatten ließen von Sergio ab und bewegten sich auf Ardys zu. Timon stieß sie und Leander weiter in Richtung Ausgang und stellte sich an ihre Stelle. Keinen Moment zu früh denn schon wurde er von den Dämonen völlig eingehüllt. Geister hin oder her, ich würde nicht tatenlos zusehen, wie meine Freunde starben. In meinem Inneren bestimmten die Schatten nicht. Langsam gelang es mir meine Kraft zu bündeln. Ich spürte, wie ich wärmer wurde, die Kälte schien mir nicht mehr so viel anhaben zu können. Meine Augen brannten wie Feuer aber es war ohnehin kaum etwas zu sehen. Mehr und mehr umgab mich ein roter Schein, der aus mir heraus zu kommen schien. Die Schatten um mich herum lösten sich auf. Ardys war nicht mehr zu sehen. Ich tastete mich durch die grauen Nebelschleier, die gänzlich aus Geistern bestanden bis zu Sergio vor. Auf den Knien hockend beugte ich mich über ihn um eine Art Schutz zu bilden. Die Schatten verzogen sich und suchten sich ein neues Opfer.


    Schlecht für Alex, denn er stand als Nächster und wurde nun von noch mehr Dämonen umrundet. Sergio war schwach, eiskalt und zitterte am ganzen Leib. Seine Lippen waren von der Kälte aufgesprungen. An seinen Armen zeigten sich ähnliche Symptome. Er hatte Blasen wie bei Verbrennungen. Ganz langsam erhob ich mich. Die Schatten ignorierten ihn. Mein nächster Weg führte zu Alex. Es schien sich um verschiedene Arten von Dämonen zu handeln. Die Kleineren wichen und lösten sich auf, wenn ich sie streifte, aber einige der Größeren gaben Alex nicht frei. Je dichter ich kam, desto enger schlossen sie sich um ihn. Er schnappte nach Luft. In seinem Umkreis war es noch kälter als bei Sergio. Der Weg zu ihm hatte mich viel Kraft gekostet. Ich konnte sehen, wie das Leuchten um mich herum schwächer wurde. Die Kälte nahm wieder von mir Besitz. Mit großer Anstrengung holte ich die Energie in mir zurück und hielt mir ein weiteres Mal die Dämonen auf Abstand. Aber eines war klar: Damit würde ich sie nicht besiegen können. Der Spiegel! Mit dem Spiegel könnte es gehen. Wo würde Sergio ihn aufbewahren? Ich kämpfte mich zu ihm zurück. Er lag bewusstlos am Boden.


    


    »Sergio! Wo ist der Spiegel?« Ich rüttelte an ihm, bis er die Augen öffnete. Er sah mich an und lächelte leicht. Offensichtlich schien er nicht ganz bei sich. »Sag mir, wo der Spiegel ist, Sergio!« Seine Lippen bewegten sich nicht aber sein Arm hob sich leicht in die Höhe. Ich verfolgte mit den Augen der Richtung. Über dem Durchbruch vom Restaurant zum Laden war oben an der Wand der Schriftzug aufgemalt worden, der auch außen am Geschäft prangte. Anstelle des q hatte Sergio den Spiegel angebracht. Hier hätte ich als Allerletztes gesucht.


    Immer darauf achtend, dass meine Energie nicht nachließ, bewegte ich mich in Richtung des Spiegels. Um ihn zu erreichen, musste ich ein Schränkchen das als Ablage für die Kellner dienen sollte, unter den Schriftzug schieben. Ich sah mich um. Würden die Schatten mich dort oben angreifen, würde ich das Gleichgewicht verlieren und mir im Zweifelsfall das Genick brechen. Ich hatte keine Wahl, wollte ich meine Freunde noch retten. So schnell ich konnte, hievte ich mich hoch und griff nach dem Spiegel. Keine Sekunde zu früh, denn schon hatten mich einige Schatten bemerkt und stoben auf mich zu. Ich drehte den Spiegel in ihre Richtung. Es funktionierte! Die Dämonen schienen in der Spiegelplatte zu verschwinden. Während ich herunterkletterte, achtete ich peinlichst genau darauf, dass der Spiegel immer in Richtung der Dämonen zeigte. Sie schienen regelrecht davon angezogen. In meiner Nähe schrie Timon vor Schmerzen auf und auch aus Alex Richtung drangen jetzt ähnliche Töne zu mir. Zuerst wand ich mich Timon zu, der sich vor Schmerzen am Boden krümmte. Nach und nach ließen die Schatten von ihm ab und verschwanden im Spiegel. Neben mir bemerkte ich ein unsichtbares Kältegebiet, das schnell Form annahm. Fast zeitgleich registrierten meine Gefühle, dass Vetis nun wusste, wo er hingehörte.


    


    Ich verschwendete keinen Gedanken daran, ob er mich damit meinte: »Bitte, hilf uns!« Vetis´ Gestalt löste sich wieder auf, bis nur ein Schatten übrig blieb. Er war dunkler als die anderen und raste mit ungeheurer Geschwindigkeit in die Richtung, in der ich Alex zurückgelassen hatte. Timons Dämonen waren im Spiegel verschwunden und nichts hielt ihn mehr aufrecht. Ohnmächtig sank er mir in die Arme. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, stemmte ich mich gegen ihn. So vorsichtig es möglich war, sank ich mit ihm zu Boden, seinen Kopf in meinen Armen schützend.


    Vetis kämpfte unterdessen mit den Dämonen und es schien, als ob Alex wieder mehr Luft bekam. Er röchelte und hustete und versuchte dabei den kämpfenden Dämonen auszuweichen. Einige der kleineren Schatten bedrängten ihn jedoch weiter.


    


    »Alex! Der Spiegel!« Als er in meine Richtung sah, gab ich dem Spiegel einen Schub, so dass er auf dem glatten Boden direkt vor seine Füße schlitterte. Noch bevor Alex ihn aufhob, fingen sich die ersten Dämonen darin. Als er die helleren, kleinen Schatten eingefangen hatte, schlug er die Richtung zu den kämpfenden Dämonen wieder ein. Ich ahnte was er vorhatte. Voller Panik schrie ich: »Nein Alex! Tu das nicht!« Aber es war zu spät. Einer der Schatten hatte sich gelöst und wütete um Alex herum. Ich legte Timons Kopf auf den Boden. Mit letzter Kraft bündelte ich meine Energie und stürzte mich direkt in den Schatten auf Alex. Wir fielen unsanft zu Boden. Vetis war als Sieger aus dem Kampf hervorgegangen und nahm sich nun noch den letzten und größten Schatten vor - den, der Alex angegriffen hatte.


    


    Ich rutschte zu Alex. Er war blass und wie bei Sergio war seine Lippe blutig aufgesprungen. Seine Haut hatte tiefe Risse, aus denen das Blut quoll. Aber das schlimmste war: Er atmete nicht! Abwechselnd, zwischen Mund-zu-Mund-Beatmung und Herzmassage zählte ich 1,2 und 1,2,....30. Nach unzähligen Versuchen war das Leben in ihn immer noch nicht zurückgekehrt.


    


    »Zum Teufel Alex! Wenn du mir das jetzt antust, bringe ich dich um!« Ich schlug mit der Faust auf seinen Brustkorb. Es knackte und Alex schnappte abrupt nach Luft. Mit einem lauten, pfeifenden Geräusch sog er den lebensnotwendigen Sauerstoff ein. Ein paar Züge später atmete er schon wieder wesentlich ruhiger. Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Die Angst ihn zu verlieren war unerträglich gewesen.


    Sergio war bei Timon und sah zu uns herüber. Er schüttelte den Kopf.


    »Ich will nach Timon sehen, Alex. Bin gleich wieder bei dir.« Er nickte schwach und schloss die Augen. Sergio sprach mit Timon, also sei er nicht tot. Ich beeilte mich bei ihnen zu sein. Sergio sah mich an und seine Gedanken vermittelten mir Hoffnungslosigkeit. Ich kniete nieder. Timon war eiskalt, seine Lider flatterten und sein Puls war kaum noch spürbar.


    


    »Ich glaube, er hat nur noch wenige Knochen im Leib, die nicht gebrochen sind.« Sergio flüsterte und dann sagte er: »Er schafft es nicht, Maira.«


    Timon öffnete leicht die Augen. Er sah mich an, wollte etwas sagen aber es kam kein Ton über seine Lippen. Blut quoll aus seinen Mundwinkeln und Ohren. Sein Körper begann zu zucken.


    »Halt durch bitte. Ich hole Hilfe.« Aber er griff nach meiner Hand und hielt sie fest. »Timon bitte! Du kannst uns doch nicht verlassen. Wir brauchen dich - ich brauche dich!« Aber ein letztes Aufbäumen seines Körpers beendete seine Qualen.


    »NEIN!!!!! NICHT!!! Geh nicht! Timon hörst du mich?«


    »Maira! Es ist vorbei. Er ist tot.« Sergio zog mich zur Seite und hielt mich fest. Schluchzend sackte ich zusammen. Alex war bis zu uns gerobbt und löste Sergio ab, der Ardys und Leander suchen wollte.


    »Du hättest es nicht verhindern können, Maira.« Alex strich mir sanft über das Haar.


    Es stimmte, ich wusste es und dennoch fühlte ich mich schuldig.


    


    Sergio hatte Ardys und Leander gefunden. Sie hatten sich im Keller versteckt.


    Ardys sah uns der Reihe nach an. Ihr Blick blieb an Timon haften: »Oh mein Gott!« Sie setzte sich neben Timon und nahm seine Hand. Ihre Tränen zu sehen brachte mich erneut zum Weinen. Ich löste mich von Alex und nahm Ardys in die Arme. Eben noch hatten wir zufrieden beieinandergesessen. Hatten gelacht und uns sicher gefühlt. Von einem Moment auf den anderen war alles anders.


    


    »Wo ist Vetis Maira?« Alex sah sich um, als wenn er ihn sehen konnte.


    »Er ist nicht mehr hier. Aber ohne ihn wären wir jetzt alle tot.« So war nur ein Opfer zu beklagen. Aber auch das war eines zu viel. Mich tröstete, dass er nicht umsonst gestorben war. Keiner von uns sprach es aus, aber wir alle wussten, dass Timon sich für Ardys und Leander geopfert hatte.


    


    »Bin ich froh, dass Timon die Köche noch nach Hause geschickt hatte. Stellt euch vor, die kämen jetzt hier rein.« Sergio fasste sich als Erster wieder. Ich sah mich im Restaurant um. Der Kampf hatte ziemlich viel Schaden angerichtet, das zu erklären dürfte schwierig werden. Noch schwieriger war die Tatsache, dass ein Toter hier lag und morgen sollte das Geschäft eröffnet werden. Meine Befürchtungen teilte ich den anderen mit. Nach und nach erfassten alle den Ernst der Lage. Wenn davon etwas an die Öffentlichkeit gelangte war nicht auszudenken was die Medien daraus machen würden. Das Geschäft wäre erledigt, bevor es überhaupt angefangen hatte. Zudem würde der Schlangenzirkel wissen, wo die wichtigsten Mitglieder aus den beiden Zirkeln zu finden waren. Durch den Kontakt mit Vetis wusste ich, dass er nicht bewusst an den einen oder anderen Ort ging. Es ging immer um die Sache, um die Menschen. Orte und Daten waren nebensächlich. Somit würden die Dämonen, die uns überfallen hatten, dem Schlangenzirkel auch nur mitteilen können, dass wir sie besiegt hatten, aber nicht wo.


    


    »Da ist was dran, Maira. Das bedeutet, dass wir die Leiche woanders hinbringen müssen.« Alex war aufgestanden und lief nachdenklich zwischen den Trümmern umher. »Das geht nicht. Egal wo die Leiche auftaucht; die Polizei wird über kurz oder lang die Identität ermitteln und dann ist es nur ein kurzer Weg bis in sein Restaurant hier.« Ardys hatte sich ebenfalls erhoben und redete auf Alex ein.


    »Was machen wir also?« Leander sah uns an. Die Frage war berechtigt aber nicht abschließend zu beantworten. Sergio schlug vor, den Laden mit samt Timon darin in Brand zu setzen. Die Polizei würde annehmen, dass der Gasherd defekt gewesen sei. Und der Schlangenzirkel hätte damit keine Möglichkeit uns auszuspionieren. Ardys zuckte bei dem Vorschlag zusammen. Sie hatte so viel Liebe und Ideen hier rein gesteckt und das sollte jetzt alles den Flammen zum Opfer fallen?


    »Wartet mal. Unser Problem ist, die Leiche von Timon und nicht das Antiquariat. Wenn wir einen Weg fänden, die Leiche verschwinden zu lassen, könnten die Köche seinen Platz einnehmen und wir bräuchten das Geschäft nicht zu zerstören.«


    Sergio klopfte mir auf die Schulter: »Genau, und ich sage den Mitarbeitern, dass private Gründe seinen Aufenthalt in Bayern notwendig gemacht haben. Vielleicht etwas mit seinen Eltern oder so.« Ardys gefiel der Gedanke. Stellte sich nur die Frage was wir mit Timon machen sollten ohne dass er irgendwo wieder auftauchte.


    


    »Sieh das als erledigt an.«


    Bei dem Satz war ich zusammengeschreckt und meine Freunde, die Vetis nicht hören konnten, sahen mich erschrocken an.


    »Geht zur Seite, weg von Timon. Vetis wird das regeln.« Wie war mir zwar schleierhaft aber ich hatte das Gefühl, dass es besser war, auf Abstand zu gehen. Bei Gelegenheit würde ich ihn fragen, ob er sich nicht ein bisschen weniger unauffällig verhalten konnte.


    Sein dunkler Schatten legte sich langsam über Timon. Es sah fast so aus, als bildete er eine äußere Hülle. Innen begann ein Wirbel, wie wir ihn vorhin im Kampf erlebt hatten. Aber er schien viel stärker und wesentlich kälter. Wir wichen noch weiter zurück. Die Kälteschwaden flossen auf dem Boden in unsere Richtung und gefroren alles, was ihnen in den Weg kam. Dann hörte es so schnell auf, wie es begonnen hatte. Vetis verschwand urplötzlich und an der Stelle, wo Timon gestorben war, blieb allein ein Umriss seines Körpers zurück.


    »Wie nennt man das? Weggefroren?« Leander betrachtete fasziniert die Stelle. Alex hieb ihm auf den Rücken: »Du bist pietätlos!« Das Ausholen schien Alex Probleme zu bereiten, denn er hielt sich die Seite und schnappte nach Luft.


    »Was hast du?« Besorgt sah ich ihn an.


    »Irgendwer hat mir wohl vorhin eine Rippe angebrochen.«


    »Autsch! Maira und ihre Kraft.« Ardys hob den Zeigefinger und lächelte mich an.


    Somit war es beschlossen. Die Nacht über würden wir aufräumen und versuchen alles so weit wieder herzurichten, damit die Eröffnung morgen Nachmittag wie geplant stattfinden konnte. Aber zuvor mussten wir unsere Blessuren verarzten. Mich hatte es nicht so schlimm getroffen. Aber Sergio und Alex sahen ziemlich verbeult aus. Ardys konnte wegen der Schwangerschaft ohnehin nicht wirklich mit anpacken und übernahm die Position der Krankenpflegerin. Später versorgte sie uns mit Kaffee und dekorierte wieder alles stilvoll. Leander hatte im Keller noch einen Eimer Lack gefunden und besserte die Möbel aus. Als die Sonne aufging, hatten wir die Spuren der Nacht beseitigt.


    Erschöpft verabschiedeten wir uns voneinander, um noch ein paar Stunden zu schlafen und uns frisch zu machen.


    


    »Hast du Angst um mich gehabt?« Alex rutschte unter meine Bettdecke.


    »Bild dir bloß nichts ein«, sagte ich und dann küsste ich ihn.


    


    


    


    


    


    

  


  
    

    Epilog


    Ich bin dem Geheimnis auf die Spur gekommen. Seit Jahrtausenden fälschen die Mächtigen dieser Welt die Geschichte zu ihrem Vorteil. Und sie sind organisiert im Schlangenzirkel. Mit einem einzigen, übergeordneten Ziel! Der Kontrolle über das Wasser.


    


    Bereits jetzt gibt es Kämpfe um die Wasserrechte - verborgen vor den Augen der Öffentlichkeit und unter dem Deckmantel heroischer Taten wie Völkerverständigung, Terrorismusbekämpfung und vieler anderer. Alles nur gelenkt. Selbst viele Verantwortliche in den höchsten Kreisen, darunter Präsidenten und Minister, können sich nicht mehr sicher sein, dass sie wirklich aus diesen Gründen handeln. Denn die Mitglieder des Schlangenzirkels sind überall und ihre wahre Absicht halten sie gut verdeckt.


    Sie sind es auch, die für die aktuelle, weltpolitische Lage verantwortlich sind. Von langer Hand geplant. Stück für Stück Hass und Unmut gesät entwickelt sich das Weltgeschehen mittlerweile zum Selbstläufer. Es ist es nur eine Frage der Zeit, bis der Schlangenzirkel seine Interessen unter Dach und Fach hat.


    


    Wir sind so sehr damit beschäftigt an den vielen Fronten Kriege und Leid zu verhindern, dass wir nicht merken, um was es hier eigentlich geht. Was über dem allem steht.


    Und dann werden sie uns von einem auf den anderen Tag mit der Tatsache konfrontieren, dass wir kein Recht mehr auf Trinkwasser haben. Dass sie Gegenleistungen verlangen, die nur noch wenige in der Lage sind zu leisten. Diese Wenigen sind im Schlangenzirkel organisiert. Wir anderen werden elendig zu Grunde gehen. Es wird niemand mehr übrig sein, der ihnen die Stirn bieten kann - der die Wahrheit kennt.


    


    Soweit darf es nicht kommen und ich werde heraus bekommen, wer eigentlich hinter Weltkonzernen steht, die Trinkwasserquellen privatisieren. Wer steht hinter beschwichtigenden Aussagen wie: Ein Krieg wegen Wasser gilt als unwahrscheinlich. Unwahrscheinlich heißt schließlich nicht ausgeschlossen.


    Die Flüsse fließen und kennen keine Grenzen. Übereinkommen mit den Anrainerstaaten sind wertlos. In der Geschichte wurden selbst Gesetze ausgehebelt und gebrochen, wenn es zum Nutzen war. Alles Beschwichtigungsmaßnahmen im Sinne einiger weniger.


    


    Dachte ich anfangs noch, die Gleichheit aller Menschen wäre mein vorrangiges Ziel und damit lösten sich dann auch alle Probleme, so muss ich jetzt einsehen, dass ohne Wasser jede Gleichheit der Menschen nutzlos wäre. Das oberste Ziel ist es nun, die Beweise zu bündeln und die Öffentlichkeit darüber zu informieren. Erst dann kann das Unvermeidbare abgewendet werden und erst dann werden die Menschen für Gleichheit bereit sein und sich dafür einsetzen.


    


    


    

  


  
    Rezept


    Timon hatte sich für Ardys und Leander geopfert. Das Einzige was blieb, waren sein Rezept für den Limoncello und sein Cocktail, die uns immer an ihn erinnern würden.


    Den Cocktail benannten wir um in: »Timo«.


    


    


    Limoncello (Zitronenlikör)


    


    Zutaten


    


    Ansatz:


    Schalen von 6 Zitronen


    1 Liter Wodka Zitrone


    ½ Teel. Lavendelblüten


    


    Likör:


    Saft von 6 Zitronen


    1 Liter Zitronenansatz


    Sirup aus 500ml Wasser und 500g weißem Zucker


    


    Zubereitung


    


    Ansatz: Die Schalen mit dem Wodka in einem gut verschließbaren Glasgefäß vermischen. Zwei Wochen an einem hellen Platz aufstellen und täglich schütteln. Den Zitronensaft einfrieren.


    Likör: Den Wodka durch ein Geschirrtuch abseihen. Einen Sirup aus Wasser, Zitronensaft und Zucker kochen und abkühlen lassen. Mit dem Wodka vermischen, in Flaschen abfüllen und kühl genießen.
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